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Einleitung. 


m Verlaufe der Fahrten und Forſchungen, die ich unter dem Titel 
„Indiſche Fahrten“ vor drei Jahren der Offentlidfeit übergeben, bot 


a ſich Gelegenheit, die älteſten Beziehungen des Chriſtentums zum fernen 


Oſten im Vorübergehen zu ſtreifen 1. Es ſei mir heute geſtattet, auf dieſe 
Frage die Aufmerkſamkeit der Aſiatiſchen Geſellſchaft von Japan hinzulenken 2. 

Wem verdankt der ferne Oſten die erſte Kunde vom Chriſtentum? 
An welchem Punkte jenes weiten Länder- und Völkergebietes, das ſich bis 
zur japaniſchen Inſelwelt erſtreckt, wurde am früheſten das Saatkorn des 
chriſtlichen Glaubens ausgeſtreut? Auf den erſten Blick könnte es be— 
fremdend erſcheinen, dieſe Frage im Kreiſe der Aſiatiſchen Geſellſchaft von 
Japan behandelt zu ſehen. Fremd iſt der Gegenſtand, dem ſich der 
Vortrag zuwendet. Es iſt eine altchriſtliche Überlieferung, die im Apoſtel 
Thomas den erſten Glaubensboten des Oſtens verherrlicht. Fremd iſt 
der Boden, auf den wir geraten, wenn wir den Quellen der über— 
lieferung nachgehen. Es genügt, das Wort „Apokryphen“ auszuſprechen, 
um jenen Boden zu kennzeichnen. Trotzdem konnte kein Bedenken beſtehen, 
in der Mitte einer hiſtoriſch-wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft eine Frage zu 


4 behandeln, die aus dem Bereiche der aſiatiſchen und japaniſchen Altertums⸗ 
kunde in das Forſchungsgebiet des chriſtlichen Altertums verſetzt. Es iſt 


kaum zu fürchten, es möchte in Thomas als erſtem Glaubensboten des 
Oſtens ein fremdartiger Gegenſtand in den Kreis einer wiſſenſchaftlichen 
Körperſchaft der Hauptſtadt Japans eingeführt werden. Enger, als es 
auf den erſten Blick erſcheinen könnte, hängt die Frage, ob Thomas wirk⸗ 


1 Indiſche Fahrten I, Freiburg 1908, 149— 157. — Früher bereits, 1902, 
hatte der Verfaſſer auf die hier behandelten Fragen die Aufmerkſamkeit hingelenkt 


in den „Stimmen aus Maria⸗-Laach“ LXII 149—150 und ſeitdem dieſelben nicht 
mehr aus dem Auge verloren. 


Vorliegende Schrift iſt die etwas erweiterte Überarbeitung eines Vortrags, 
der am 25. Januar und 15. März 1911 zu Tokio vor der Asiatic Society of Japan 


2 5 gehalten wurde. 
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lich der “get : ‘Giujubinebote des Ofens: ‘it, wit andern Problemen des Br, 
fernen Oſtens zuſammen, die eine Aſiatiſche Geſellſchaft von Japan unter 999 
den erſten in den Kreis ihrer Unterſuchung zu ziehen pflegt. Es handelt a 
ſich um nichts mehr und nichts weniger als um die älteſten hiſtoriſchen 
Beziehungen zwiſchen Chriſtentum und Buddhismus. Unter dieſem Geſicht⸗ 
punkte bringt die Frage nach dem hiſtoriſchen Charakter der Thomas⸗ 5 1 
überlieferung chriſtliche und buddhiſtiſche Altertumskunde nahe aneinander. 

Die patrologiſche und hagiologiſche Seite der Frage ſcheidet aus der Sag 7 
Unterſuchung aus. Darauf einzugehen, wäre ein verwegener Ritt eines ‘6 
Indologen in fremdes Forſchungsgebiet. Ich übernehme die Ergebniſſe, a 
wie fie die chriſtliche Altertumskunde in den tertkritiſchen und hiſtoriſch⸗ a 
kritiſchen Unterſuchungen der Thomas⸗Legende dem indiſchen Altertums⸗ 49 5 


forſcher vorlegt. Aufgabe des Vortrages iſt es, die gegebenen und 


grundlegenden Data einer überlieferung des chriſtlichen Altertums im 810 4 


Lichte der Ergebniſſe des indiſchen Altertums zu erläutern. Das Ziel, 


das in der Ferne auftaucht, die Feſtſtellung der Tatſache, daß bereits um 
das Jahr 50 der erſte Glaubensbote in der Perſon des Apoſtels Thomas a 
auf indiſchem Boden, und zwar im Geburtslande des oſtaſiatiſchen 1 
Buddhismus, erſcheint, iſt zu verlockend, um nicht das Wageſtück zu 8 


unternehmen. 


Die Funde und Forſchungen, in denen die Thomas-Legende erläuterk 
wird, bilden einen der ſchönſten Triumphe der indiſchen Archäologie im 
Laufe ihrer hundertjährigen Arbeit. Die Wiſſenſchaft verdankt dieſelben in 1 


erſter Linie dem Erben der Macht und Größe des alten Indien. Darum 


bereitet es mir eine beſondere Genugtuung, an dieſer Stelle! die 


Thomas-Legende im Lichte der indiſchen Forſchung erläutern zu 5 
dürfen. Mehr denn tauſend Jahre ſind verſtrichen, ſeitdem der Mönch oa 
Aelfric jene altchriſtliche Legende ins Angelſächſiſche übertrug und Alfred a 


der Große die Mönche Ethelſtan und Swithelm nach Indien ſandte, um ro 
am Grabe des Apoſtels von Indien den Tribut der Verehrung niederzu⸗ 1 ae 
legen. Was der ſchlichte Glaube jenes Geſchlechtes einſt als treue Über⸗ 93 
lieferung des Altertums hinnahm, wurde zwar von einem ſpäteren, kritiſcher 


1 Der Vortrag wurde auf Einladung des engliſchen Botſchafters, Seiner Ex⸗ 5 
zellenz Sir Claude Macdonald, des Präſidenten der Aſiatiſchen Geſell. 
ſchaft, auf der engliſchen Botſchaft gehalten. Der Verſammlungsort der Geſells 
ſchaft wechſelt. Eine andere Arbeit hatte der Verfaſſer die Ehre vor der Verſamm⸗ 


lung im Juni 1911 auf der amerikaniſchen Botſchaft vortragen zu können. 
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been Geſchlecht als Fabel und Mythus beiſeite geſchoben. Das hat 
ſich geändert, ſeitdem der Forſcher zum Spaten griff, um in der altindiſchen 
Erde nach den verlorenen Urkunden des indiſchen Altertums zu ſuchen. 
über einen Zeitraum von tauſend Jahren hinweg reichte der engliſche 
Pionier der indiſchen Archäologie dem alten angelſächſiſchen Lebens⸗ 
beſchreiber des Thomas die Hand, um das, was die legendenhafte Sprache 


des Angelſachſen aus dem 9. Jahrhundert von der Künſtlerfahrt des 
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Apoſtels nach Indien erzählte, in die wiſſenſchaftliche Sprache des 19. Jahre 
hunderts zu übertragen. Es iſt ein wiederentdecktes Blatt indiſcher Ge⸗ 
ſchichte, das in das Zeitalter des Apoſtels Thomas zurückführt, und er⸗ 
ſcheint gleichſam wie ein Tribut hiſtoriſcher Verehrung, den der Erbe der 
5 berlieferungen Alfreds des Großen dem Apoſtel von Indien darbringt. 


I. Die Thomas ⸗Legende. 


Seit ſpäteſtens dem 3. Jahrhundert iſt in der kirchlichen Literatur eine 
Überlieferung nachweisbar, welche das Wirken des Apoſtels Thomas mit 
den Parthern verbindet. Das älteſte Zeugnis für das parthiſche Apoſtolat 
dürfte fic) bei Origenes und in den Klementiniſchen Rekognitionen finden!. 
ö Dieſe Überlieferung tritt jedoch ganz in den Hintergrund vor einer andern, 
; gleich alten Überlieferung, welche die Wirkſamkeit des Apoſtels unter die 
Inder verlegt. Sowohl in der abendländiſchen wie in der morgenländiſchen 

Kirche war die Kunde von einem indiſchen Apoſtolat frühzeitig wohlbekannt. 

Der Beweis für das hohe Alter und die weite Verbreitung der Über⸗ 
lieferung, welche Thomas mit Indien verbindet, iſt neuerdings in zwei 
verdienſtvollen Abhandlungen erbracht worden. Die eine verdanken wir 


5 : einem engliſchen Gelehrten im Indian Antiquary, die andere dem hoch— 
würdigſten Biſchofe von Mailapur. Unter dem Titel The connexion of 


ia 


2 


* 


eS re e 88 N 


Saint Thomas the Apostle with India? hat Mr Philipps 1903 alle 
Zeugniſſe der altchriſtlichen Literatur über eine indiſche Miſſionsreiſe des 
ee Apoſtels zuſammengeſtellt. Daraus ergibt ſich als unzweifelhafte Tatſache, 
daß eine alte Überlieferung in der morgenländiſchen und abendländiſchen 


1 Eusebius, Hist. eccles. 3, 1, 1. Klement. Rekognitionen 9, 29. Bal. 


5 5 A. Smith, Early History of India (1904) 203: The belief that the Parthians 


were allotted as the special sphere of the missionary labours of St. Thomas 

goes back to the time of Origen, who died in the middle of the third century, 

and is also mentioned in the Clementine Recognitions, a work of the same period. 
2 Indian Antiquary XXXII If. 


— * 
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Kirche beſtand, die dem Apoſtel Thomas Indien, und zwar das gangetiſche 
Indien, als beſonderes Feld ſeiner apoſtoliſchen Wirkſamkeit zuſchrieb. Dieſe 
Zeugniſſe der abendländiſchen und morgenländiſchen Kirche fanden bald 
darauf eine neue Bearbeitung in dem Werke des Biſchofs Medlycott: 
India and the Apostle Thomas 1. Soweit jene Unterſuchung die aus⸗ 


führlichen Belege aus der morgenländiſchen, beſonders der 1 yrif hen 
Literatur zuſammenfaßt, liefert fie eine wertvolle Ergänzung zu der Ab— 


handlung des engliſchen Forſchers und beſtätigt das Vorhandenſein einer = 


tief in das chriſtliche Altertum zurückgehenden Überlieferung. N 
Keines der beigebrachten Zeugniſſe geht zwar anſcheinend über das 

3. Jahrhundert hinaus. Aber das ſchließt nicht aus, daß die in der alt⸗ 

chriſtlichen Literatur bezeugte Kunde um vieles älter ſein kann. Ja die 


einfache Tatſache, daß ſeit dem 3. Jahrhundert ein und dieſelbe Über⸗ 5 
lieferung an verſchiedenen Orten bezeugt wird, läßt die Schlußfolge⸗ 


rung durchaus berechtigt erſcheinen, daß der Glaube an eine Miſſionsreiſe 
des Thomas nach Indien nicht erſt am Anfang des 3. Jahrhunderts auf⸗ 
kam, ſondern viel älteren Urſprungs ift?. 


So alt und weitverbreitet aber jener Glaube auch geweſen ſein mag, 2 
ſo würde die Nachricht, daß der Apoſtel Thomas in Indien tätig war, 
der indiſchen Altertumskunde doch kaum Anlaß geben, ſich mit der Frage 
der Glaubwürdigkeit jener Überlieferung zu beſchäftigen. Bedeutung ge- 

winnt die Frage erſt, wenn wir erfahren, in welchem Teile Indiens 


1 London 1905. Das Werk des Biſchofs von Mailapur ſucht den Beweis zu 


erbringen, daß Mailapur die alte Begräbnisſtätte des Apoſtels iſt. 


2 Zu den genannten beiden Werken iſt aus jüngſter Zeit noch hinzuzuzählen 


die fleißige Arbeit eines Deutſchen, des Lehramtspraktikanten Karl Heck in Radolf⸗ 


zell am Bodenſee: „Hat der heilige Apoſtel Thomas in Indien das Evangelium 


gepredigt?“ (Radolfzell 1911, Selbſtverlag), die um die Mitte Juli 1911 zur Ver⸗ 


ſendung kam. Dem Verfaſſer der vorliegenden Unterſuchung, der um die Mitte 
Auguſt 1911 zu Tokio ſeine Arbeit zum Abſchluß brachte und das Manufkript der⸗ 


ſelben im September nach Europa ſandte, war weder von dem Plane dieſer Schrift 
etwas bekannt, noch iſt ihm vor Abſendung ſeines Werkes eine Nachricht darüber 
zugekommen. Die Arbeit Hecks gelangt zwar zu einem verſchiedenen Reſultat, indem 


fie, gleichwie das von ihr unbeachtet gelaſſene Werk von Biſchof Medlycott, fur 


die ſüdindiſche Tradition eintritt, enthält aber vieles Gute und Beachtenswerte 


und geht einen von der vorliegenden Schrift völlig abweichenden Weg. Die beiden 


Schriften bieten daher nebeneinander ihr beſonderes Intereſſe und können ſich in 
manchem ergänzen. Namentlich hat Heck die jüdiſche Literatur ausgiebig zur Hilfe 


herangezogen, während der Verfaſſer auf die indiſche archäologiſche Forſchung ſich 


ſtützte. 
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I, Die Thomas⸗Legende. 5 


der Apoſtel tätig war. Darüber jedoch läßt uns das Zeugnis der kirch⸗ 
lichen Literatur ganz im Dunkeln. Nur eine einzige Quelle der Über⸗ 
5 2 lieferung macht eine Ausnahme. Durch ſie werden wir mit allerlei Per⸗ 
ſonen⸗ und Ortsnamen vertraut gemacht. Laſſen ſich dieſe Namen auf 
Rindiſchem Boden und in der indiſchen Geſchichte nachweiſen, dann find fefte 
geographiſche und hiſtoriſche Anhaltspunkte gegeben, um zeitlich und örtlich 
das indiſche Apoſtolat des hl. Thomas näher zu beſtimmen. Es läßt ſich 
dann die Frage beantworten, wann und an welchem Punkte Indiens das 
erſte Erſcheinen des Chriſtentums feſtzuſetzen iſt. 
; Die Quelle, aus der wir Einzelheiten über die indiſche Miſſionsfahrt 
des Apoſtels Thomas erfahren, liegt im Bereiche jener literariſchen Er— 
Zzeugniſſe, die unter dem Namen Apokryphen zuſammengefaßt werden. Mit 
5 a dem Namen „Apokryphen“ verbindet ſich ſofort die Vorſtellung eines von 
Abſonderlichkeiten, Abenteuerlichkeiten, Abgeſchmacktheiten überwucherten 
Phantaſieſtückes. Die Apokryphen ſtellen Nachbildungen bibliſcher Schriften 
dar, indem ſie in ihrer Form und Anlage an die Schriften des Neuen 
Teſtamentes anknüpfen, um als Evangelien, Apoſtelgeſchichten, Apoſtelbriefe 
den Gegenſtand der neuteſtamentlichen Schriften von neuem zu behandeln 
oder weiterzuſpinnen, meiſtens zugleich im Dienſte der Häreſie, um für 
deren Sonderlehren Propaganda zu machen. Mit einer ganz unheimlichen 
Üppigkeit wucherte dieſer Literaturzweig auf gnoſtiſchem Boden namentlich 
in der Geſtalt von Apoſtelgeſchichten, die in Umlauf geſetzt wurden, um 
das Gewicht apoſtoliſcher Herkunft den mancherlei Abarten der gnoſtiſchen 
Irrlehre zu geben. Die kanoniſchen Schriften laſſen die apoſtoliſche Wirk⸗ 
5 ſamkeit und das Lebensende der meiſten Apoſtel im Dunkeln. Die kirch⸗ 
liche Überlieferung aber bewahrte nur wenige Einzelheiten darüber auf. 
Das eröffnete der Einbildungskraft ein weites Feld, um im Dienſte der 
Irrlehre die Lücken auszufüllen, welche die kanoniſch beglaubigten Schriften 
des Neuen Teſtamentes ließen 1. 
In den Kreis dieſer Gattung von Literaturerzeugniſſen gehört nun 


A auch die Erzählung, in der uns die Kunde von des Apoſtels Fahrt nach 
Indien überliefert worden iſt. Eine ſolche Zugehörigkeit ſcheint von vorn⸗ 
herein die Verwertung zu hiſtoriſchen Unterſuchungen auszuſchließen. Wäh⸗ 
* rend die Apokryphen durch ihr phantaſtiſches Gepräge ein wichtiges Zeugnis 


1 Bardenhewer, Altkirchliche Literatur 1 365 ff. — Baumgartner, Ge⸗ 
ſchichte der Weltliteratur 1“ (1901) 172. 
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für die echten kanoniſchen Schriften liefern, indem ſie deutlich den 
Gegenſatz zwiſchen Wahrheit und Dichtung, zwiſchen der Einfachheit und ey 
Erhabenheit der göttlichen Offenbarungstatſachen und der Buntſcheckigkeit, 5 
Lächerlichkeit, Trivialität und Phantaſterei menſchlicher Erfindungen! an⸗ yey 
ſchaulich zeigen, bieten fie ſelbſt alles andere eher als die Bürgſchaft einer 
auch nur in beſchränktem Sinne nutzbaren hiſtoriſchen Quelle. Die apo⸗ 
kryphen Texte wurden mit der größten Freiheit geändert; die zahlreichen 


Bearbeitungen erlaubten ſich die mannigfachſten Auslaſſungen oder Zuſätze. 
Kurz, man ſchaltete und waltete mit ihnen nach Belieben. In einen dunkeln 
und verdächtigen Winkel der frühchriſtlichen Literatur, wo wir Schritt für 
Schritt auf das üppig wuchernde Schlingwerk freier Erfindung ſtoßen, 


ſehen wir uns verſetzt, wenn wir die Apokryphen zum Führer nehmen. 
Dichteriſche Phantaſie treibt da ein ſo willkürliches Spiel, daß es unmög⸗ 
lich ſcheint, die Grenze zwiſchen Wahrheit und Dichtung, hiſtoriſcher Über⸗ 5 


lieferung und willkürlicher Ausſchmückung zu ziehen. Die Erzählung von 
des Apoſtels Fahrt nach Indien macht hiervon keine Ausnahme. 
Ein „König der Inder“ wünſcht einen Baumeiſter zu erhalten, damit 


dieſer ihm einen herrlichen Palaſt erbaue. Zu dieſem Zwecke ſendet er b 


einen Kaufmann Abbanes nach Syrien. In Jeruſalem kommt der Ge⸗ 


ſandte mit Jeſus, dem Sohne des Zimmermanns Joſeph, zuſammen, der 
ihm in der Perſon ſeines „Sklaven“ Thomas einen geſchickten Architekten 


anbietet. Der Vertrag kommt zu ſtande. Thomas gelangt in Begleitung 


des Kaufmanns auf dem Seewege nach Indien und in das Reich des 
Königs der Inder. Hocherfreut, einen ſo erfahrenen Künſtler gefunden 
zu haben, ſtellt er dem Apoſtel große Summen Geldes zur Verfügung. 


Dieſer jedoch verwendet alles Geld zum Beſten der Armen unter dem Vor⸗ 


geben, dem König auf dieſe Weiſe einen himmliſchen Palaſt zu bauen. 


Dieſen himmliſchen Palaſt erblickt der König im Traume. Nun läßt er 
ſich taufen mit ſeinem Bruder. Später folgt Thomas dem Rufe in ein 2 4 
benachbartes Reich. Hier aber erleidet er als Opfer einer Verfolgung den a 


Tod und krönt mit dieſem Zeugnis für Chriſtus fein indiſches Apoſtolat. 
Im Reiche jenes Königs bleibt er begraben, bis Chriſten ſeine heiligen 
Überreſte nach dem „Weſten“ übertragen. 


Aus der Miſſionsfahrt eines Apoſtels in das indiſche Märchenland 
hat alſo die dichtende Phantaſie eine märchenhafte Künſtlerfahrt gemacht, 


J. Knabenbauer in der Zeitſchr. für kathol. Theologie VIII 799-809. 
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I. Die Thomas⸗Legende. . hee) 


die ſich in der Anlage als eine geſchickt eingeleitete, in manchen Zügen 
anſprechende Erzählung kennzeichnet. Den erfindungsreichen Dichter ſcheint 


ſchon der Anlaß zur Fahrt zu verraten. Die Erzählung geht von dem 


Verlangen eines indiſchen Königs nach einem Künſtler aus. Nicht ohne 
einen Anflug von Humor wird der Apoſtel als Baukünſtler durch ſeinen 
Meiſter, als den Sohn des Zimmermanns Joſeph, eingeführt. Die Um⸗ 


deutung des für den König zu erbauenden Palaſtes durch den Hinweis 
auf den himmliſchen Palaſt, zu dem die Almoſen die Bauſteine liefern, 
entbehrt nicht des Reizes ſinniger Poeſie. Das poeſievolle Gemüt der 
chriſtlichen Vorzeit hat den dichteriſchen Zauber herausgefühlt. 

Kein Wunder, daß dieſe Erzählung ſo volkstümlich im Mittelalter 
wurde, als die Apokryphen in Überſetzungen ihren Weg über den ganzen 


Erdkreis nahmen und namentlich auf germaniſchem und romaniſchem Boden 


ſich zu einem reichen Blütengarten geiſtlicher Poeſie entwickelten 1. Unter 
den vielen aus der apokryphen Literatur fließenden Legenden, die damals 
gleichſam zu neuem Leben erſtanden und dank der Anziehungskraft des 
Gegenſtandes die Erbauung3- und Unterhaltungslektüre, gewiſſermaßen die 
geiſtige Nahrung des Volkes wurden, war es gerade die an Thomas ſich 
knüpfende Künſtlerfahrt nach Indien, die in mannigfaltigen Bearbeitungen, 
Erweiterungen oder Abkürzungen Anklang fand. Einen beſtechenden Reiz 
übte auf den frommen Sinn des Volkes und ſeiner Künſtler die Geſtalt 
des nach dem weit entlegenen Lande der Inder ziehenden Jüngers des 
Herrn aus, der mit den ihm anvertrauten Schätzen an Stelle eines irdiſchen 
und vergänglichen Palaſtes eine himmliſche und unvergängliche Königs⸗ 
wohnung aufbaut, die allen Glanz der Perlen und Edelſteine Indiens 


überſtrahlt. Das Geſchlecht der alten Meiſter, das die Dome des Mittel⸗ 


alters ſchuf, verehrte daher in Thomas den Patron ſeiner Kunſt. In dem 
koſtbaren geiſtlichen Palaſt ſah es das vorbildliche Meiſterwerk der kirch⸗ 


lichen Baudenkmäler. Für dieſe Verehrung legen noch heute ſo manche 


Glasgemälde der alten Kathedralen Zeugnis ab, die in ihren Bildern 
Thomas als Baumeiſter darſtellen, der über das Geheimnis einer himm⸗ 
liſchen Kunſt verfügt. Mit Vorliebe brachte man Szenen aus der indiſchen 
Künſtlerfahrt des Apoſtels zur Darſtellung. Es ſei nur an die herrlichen 
Zyklen von Tours und Bourges erinnert. Indem die mittelalterliche Kunſt 
dem Apoſtel das Richtſcheit in die Hand gab, wollte ſie zum Ausdruck 


1 Bardenhewer, Altkirchliche Literatur I 368. 
Pusha. 
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bringen, daß ſie ihm das Geheimnis ihrer Meiſterſchaft verdanke. Faſt 


ſcheint es, als habe ſelbſt die Liturgie der Kirche dieſem Lieblingsgedanken 
Rechnung getragen durch die Wahl der Epiſtel am Feſte des Apoſtels 
Thomas. Dieſelbe weiſt nämlich in den Worten des hl. Paulus an die 
Epheſer auf den geiſtigen Bau hin, der durch das Apoſtolat zur Vollendung 
in Chriſtus emporſtrebt. 

Keine apokryphen Akten ſind in ſolcher Vollſtändigkeit auf uns ge⸗ 
kommen, keine in fo vielen Bearbeitungen und überſetzungen erhalten 
worden als die Thomas-Akten. Außer einer ſyriſchen und griechiſchen Be⸗ 
arbeitung beſtehen lateiniſche, äthiopiſche und koptiſche Überſetzungen, letztere 
allerdings nur in Bruchſtücken. Die lateiniſche Bearbeitung liegt in zwei, 
zeitlich nicht weit voneinander getrennten Faſſungen als Passio S. Thomae 
apostoli und De miraculis B. Thomae apostoli vor. Die äthiopiſche 
Redaktion der Thomas-Legende iſt dem äthiopiſchen Sammelwerk „Die 
Kämpfe der Apoſtel“ eingefügt. 

Die umfaſſendſte Durcharbeitung des geſamten Quellenmaterials verdanken 
wir Lipſius in ſeinem grundlegenden Werke „Die apokryphen Apoſtel⸗ 
geſchichten und Apoſtellegenden“ 1. Für den griechiſchen Text beſitzen wir 
jetzt in den Ausgaben von Bonnet?, für den ſyriſchen Text in den 
Arbeiten von Wrights und Burkitt? eine ſorgfältige textkritiſche und 
hiſtoriſchkritiſche Grundlage. Wichtige Aufſchlüſſe bietet über die ſyriſche 
Überlieferung Rubens Duval in ſeinem Werke La Littérature 
Syriaque 5. Dazu kommen noch einzelne kleinere Beiträge, die ſich vor— 


wiegend mit dem lyriſchen Teil der Akta befaſſen, wie die von Karl Macke 


auf deutſcher, von Bevan auf engliſcher Seite. 

Als Ergebnis der eingehenden Unterſuchungen von Lipſius und Bonnet 
auf der einen, von Wright und Burkitt auf der andern Seite hat ſich 
herausgeſtellt, daß der gnoſtiſche Urtert zu Grunde gegangen iſt. Alles 
Wiſſen um denſelben iſt, abgeſehen von einigen Angaben des hl. Auguſtinus, 
aus katholiſchen Überarbeitungen zu ſchöpfen. Zwei dieſer Überarbeitungen 


2 Bde: 1 1883, II 1884. 
? Acta Philippi et Acta Thomae, Lipsiae 1903. 


* Apocryphal Acts of the Apostles, edited from Syriac manuscripts, 2 Bde, 


London 1871. 


* On the Original Language of the Acts of Judas Thomas, im Journal of 
Theological Studies I (1900) 280 f. Vgl. F. C. Burkitt, Another Indication 
of the Syriac Origin of the Acts of Thomas, ebd. III (1901) 95 f. 

5 Paris 1899, 98—100. 


340 


ve — 1 4 * = * : 
e ee SOT Oe EN ree See ee ae 


e 


2 


2 ; a 8 A 5 = 
E ͤ k!: k . ⅛⁰élp——¼«ꝙréòwꝛ ee 


} 


‘ 
os Tee 


— - 


2 7 
* 


— 
eNews 


4 > 
: 
2 
E 
* 
ja 


a 


c 


* 


* I. Die ThomaseLegende. : | 9 


jedoch, eine griechiſche und eine ſyriſche, dürfen ein ſehr hohes Alter 


beanſpruchen, find ziemlich unverſehrt erhalten geblieben und laſſen die 


gnoſtiſche Vorlage noch deutlich durchſchimmern. An Verſchiedenheiten 
zwiſchen dieſen beiden Texten fehlt es nicht. Der griechiſche iſt häufig 
kürzer als der ſyriſche, ſelten ausführlicher. Den Hauptunterſchied indes 
will man darin finden, daß der ſyriſche Text ſich als durchgreifender über— 
arbeitet erweiſt, inſofern manche gnoſtiſche Züge verwiſcht wurden, welche 


im griechiſchen Texte beibehalten find. Die griechiſche Überarbeitung — fo 


ſcheint es — hat den urſprünglichen Text treuer überliefert. Der Urtext 


ſelbſt war nicht griechiſch, ſondern ſyriſch abgefaßt; dieſer ſyriſche Urtext 


jedoch iſt verloren, deswegen muß eine hiſtoriſchkritiſche Prüfung der Über⸗ 
lieferung ſowohl auf die griechiſche wie auf die ſyriſche Überarbeitung 
zurückgehen, um daraus die urſprüngliche Überlieferung zu ermitteln. 
Wenn wir uns nun der Frage zuwenden, ob dieſes Quellenmaterial 
zu hiſtoriſchen Zwecken verwertbar iſt, ſo muß vor allem ein Geſichtspunkt 
bei der Beurteilung des apokryphen Materials beachtet werden. 
Iſt unter jener weitverzweigten Gattung von Literaturwerken, welche 


Nachbildungen bibliſcher Schriften darſtellen, auch nicht ein einziges Er⸗ 


zeugnis, das von vornherein den Eindruck geſchichtlicher Glaubwürdigkeit 
macht, ſo darf doch nicht überſehen werden, daß ſie in ihrer Geſamtheit 
ziemlich enge verwachſen ſind mit den Anfängen eines literariſchen Schaffens, 
das ſchon in den erſten Jahrhunderten unter unſäglichen Schwierigkeiten, 
Not und Verfolgung ſich zu regen beginnt. Ehrwürdige Erinnerungen 
der älteſten Chriſtengemeinden werden in dieſen älteſten Verſuchen einer 
kirchlichen Literatur fortgepflanzt 1. Wohl iſt es wahr, daß ſich gerade 
die gnoſtiſchen Sekten mit Vorliebe dieſer Überlieferungen bedienten, um 
daran das buntſcheckige Gewebe ihrer Lehren zu knüpfen. Aber indem ihre 
Erfindungen von älteren Erinnerungen ausgingen, öffnete ſich in den Apo⸗ 
kryphen ein Kanal, durch den Bruchſtücke geſchichtlicher Überlieferungen, 
wenn auch mit vielen willkürlich erſonnenen Dichtungen vermiſcht, gerettet 
und einer ſpäteren Zeit zugänglich gemacht werden konnten. 

Es wäre darum übereilt, einzelne Überlieferungen bloß deshalb abzu⸗ 
lehnen, weil fie uns vielleicht ausſchließlich in jener verdächtigen Literature 
gattung apokrypher Apoſtelgeſchichten erhalten geblieben ſind. Das Ganze 
mag als dichteriſche Ausſchmückung irgend einer Begebenheit geſchichtlich 


1 Baumgartner, Weltliteratur 1“ 171. 
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wertlos erſcheinen. Aber unter dem Schutt von Trivialitäten birgt ſich 
möglicherweiſe die Goldader einer alten Überlieferung. Außerſte Vorſicht 
iſt zweifellos beim Taſten und Suchen nach ihr geboten. Aber daß es 
ſich auch lohnen kann, ſolchen Spuren einer geſchichtlichen Erinnerung 


nachzugehen, haben neuere Unterſuchungen durch überraſchende Ergebniſſe 
beſtätigt. 


Wie ſoll es nun aber möglich ſein, bei der ſagenhaften Überlieferung, or 
welche in der griechiſchen und ſyriſchen Überarbeitung vorliegt, Wahrheit 


und Dichtung ſo auseinander zu halten, daß aus der Maſſe von Einzel⸗ 


zügen, die offenſichtlich den Stempel der Erfindung an ſich tragen, noch 5 


der Kern einer hiſtoriſchen Erinnerung herausgefunden werden kann? 


II. Die Kritik der Thomas⸗Legende. 
Der einzige Weg zur Beantwortung der Frage iſt uns vote 


in den Prinzipien der hiſtoriſchen Sagenkritik. Die Thomas-Akten, wie 8 


ſie heute vorliegen, tragen alle Merkmale einer Legende. Was wir als 
Legende zu bezeichnen pflegen, iſt nur eine andere Form der Sage. Von 


der Sage wird die Legende lediglich als eine Abart unterſchieden, welche 


an religidfe Begebenheiten und Perſönlichkeiten anknüpft. Auf die Legende 
finden daher alle Grundſätze der hiſtoriſchen Sagenkritik Anwendung. 


Bei der Prüfung einer ſagenhaften Überlieferung handelt es ſich in 
erſter Linie darum, feſtzuſtellen, wie weit die Quelle, aus der die Über⸗ 8 


lieferung in ihrer uns zugänglichen Geſtalt ſtammt, als hiſtoriſches Zeugnis 
zuläſſig iſt trotz des Einfluſſes, den die frei ſchaffende Einbildungskraft des 
Volkes oder des Dichters auf die Faſſung ausgeübt haben mag. Nun 


iſt der Thomas-Legende der Charakter einer ſagenhaften, von dichteriſchen 1 
Phantaſien umſponnenen Erzählung deutlich aufgedrückt. Um feſtzuſtellen, 
ob fie als hiſtoriſches Zeugnis, d. h. als glaubwürdige itbermittlerin einer 


tatſächlichen Begebenheit zuzulaſſen ſei, iſt es notwendig, die innere Glaub 


würdigkeit der durch ſie als Quelle übermittelten Ereigniſſe und Tatſachen 9725 8 
zu prüfen. Den Ausgangspunkt für eine ſolche Unterſuchung bildet die ; 


Unterſcheidung in echte und unechte SGagent 
Echte Sagen ſind die Sagen mit hiſtoriſchem Kern, unechte Sagen 
die frei erfundenen. Eine echte Sage iſt eine Erzählung, die auf irgend 


Zum folgenden vgl. Bernheim, Lehrbuch der hiſtoriſchen Methodes (1903) 
318 ff. 
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einer hiſtoriſchen Begebenheit oder der Erinnerung an eine ſolche beruht, mag 


dieſelbe auch im Laufe der Zeit durch Weitererzählung und Hinzudichtung 
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W 
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entſtellt ſein. Von Fälſchung im eigentlichen Sinne des Wortes kann da 


keine Rede ſein. Dem Begriff der echten Sage können wir mit voller 


Deutlichkeit den Begriff der gefälſchten Sage gegenüberſtellen. Der gee 


fälſchten Sage liegen keine wirklichen hiſtoriſchen Fakta oder Verhältniſſe 


und keine Erinnerungen an ſolche zu Grunde, ſondern der Inhalt der 
Sage iſt entweder völlig erfunden oder aus anderer Umgebung entlehnt. 


Bei der kritiſchen Prüfung der Überlieferung handelt es ſich alſo eine 
fach um die Frage: Liegt in der Thomas⸗Legende eine hiſtoriſche oder eine 
künſtliche Legende, eine ſagenhaft ausgeſponnene Überlieferung einer Histo, i 
riſchen Begebenheit oder ein frei erfundenes Gebilde vor? 
überblickt man die mannigfachen und intenſiven Einflüſſe, die fic) bei 
der ſagenhaften Entſtellung geſchichtlicher Begebenheiten geltend machen 
können, ſo ſieht man leicht ein, „wie ſchwer es iſt, zu erkennen, inwieweit 
die Sagen unentſtellte hiſtoriſche Traditionen und Erinnerungen von 
hiſtoriſchem Zeugniswert enthalten“. Die völlig willkürliche und traum⸗ 
hafte Art, mit der Wirklichkeit und Dichtung, Erinnerung und Phantaſie 
durcheinander geworfen werden, macht es durchweg unmöglich, aus der 
Sage ſelbſt ohne weitere Hilfsmittel das geſchichtlich Wahre vom Phan⸗ 
taſtiſchen zu ſcheiden 1. 

Das einzige Mittel, Wahrheit und Dichtung auseinander zu halten, 
bietet die innere Kritik des überlieferten Legendenſtoffes, d. h. die Prüfung 
der einzelnen Beſtandteile und Data, inwieweit ſie mit hiſtoriſch beglau⸗ 


bigten Tatſachen im Einklang ſtehen oder nicht. Danach wird die Glaub- 


würdigkeit oder Unglaubwürdigkeit einer Überlieferung ſich bemeſſen. Da 
nun die Legende in Indien ſpielt, ſo hat ſich naturgemäß ſchon frühe die 
Prüfung des Textes auf einzelne chronologiſche und hiſtoriſche, geographiſche 
und ethnologiſche Angaben gerichtet, die mit der Überlieferung verflochten 
find, um aus deren Übereinſtimmung mit den Ergebniſſen der indiſchen 


Altertumskunde den Umfang des hiſtoriſchen Gehaltes der Legende und 


das Maß ihrer Glaubwürdigkeit nachzuweiſen. 
Der erſte, der einen eingehenden Verſuch in dieſer Richtung unter⸗ 
nahm, war Alfred v. Gutſchmid? in ſeiner Darſtellung der „Königs⸗ 


1 Ebd. 464 ff. 
2 Ein ie zur Kenntnis des geſchichtlichen Romans, im Rheiniſchen Muſeum 


für Philologie, N. F. XIX 161—183 380 — 401. 
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namen in den apokryphen Apoſtelgeſchichten“. Die von ihm angeſtellten 


Vergleiche ergaben ſo auffällige Übereinſtimmungen zwiſchen einzelnen 
in der Legende erhaltenen Perſonen- und Ortsnamen und gewiſſen 


Data der indiſchen und perſiſchen Geographie und Geſchichte, daß 
das Vorhandenſein hiſtoriſcher Beziehungen der Legende zu Indien nicht 


abgeleugnet werden konnte. Anſtatt jedoch, was am nächſten zu liegen 
ſchien, die Übereinſtimmung auf die Erinnerung an eine von Thomas 


nach Indien unternommene Miſſionsreiſe zurückzuführen, verfiel er auf 


den Gedanken, die indiſchen Reminiſzenzen aus einer buddhiſtiſchen Miſſions⸗ 
geſchichte herzuleiten. Die ganze Unterſuchung Gutſchmids ſteht unter dem 
Banne, daß die Thomas⸗Legende auf buddhiſtiſche Quellen zurückgeht und 
urſprünglich die Erzählung einer buddhiſtiſchen Miſſionsreiſe darſtellte, die 
ſpäter in chriſtlichem Sinne umgearbeitet wurde. 


Die Unhaltbarkeit dieſer Deutung hat Silvain Lévit treffend nach⸗ 


gewieſen. Dem franzöſiſchen Forſcher iſt es gelungen, in ſeiner Unter⸗ 


ſuchung über den geſchichtlichen Gehalt der Legende auf einzelne neue und 


wertvolle Geſichtspunkte hinzuweiſen. Klarer und beſtimmter, als es von 
Gutſchmid verſucht wurde, hat bei dieſer Gelegenheit Silvain Levi gewiſſe 
Züge der Überlieferung in ihrer geographiſchen, chronologiſchen und hiſto— 
riſchen Übereinſtimmung mit den Ergebniſſen der indiſchen Archäologie 
dargelegt. 

Bei dieſen vergleichenden Unterſuchungen iſt jedoch ein Geſichtspunkt 
entweder gar nicht oder nur oberflächlich einbezogen worden, der im Vorder⸗ 
grund ſtehen muß, wenn es ſich um die Frage handelt, ob in einer Sage 
oder Legende eine hiſtoriſche Erinnerung ſich fortpflanzt. Da muß man ſich 
nämlich vor allem klar ſein über die Vorfrage: Unter welchen Voraus— 
ſetzungen iſt es möglich, aus der gegebenen Übereinſtimmung einen ſichern 
Beweis zu erbringen, daß eine echte hiſtoriſche Überlieferung vorliegt? 
Es könnte bei einer ſolchen Prüfung ſich herausſtellen, daß in das Gewebe 
der Sage einige wirklich hiſtoriſche Züge eingeflochten ſind, und doch wäre 
mit dieſer Feſtſtellung für die Frage der Glaubwürdigkeit oder Unglaub⸗ 
würdigkeit der ſagenhaft ausgeſponnenen Überlieferung wenig gewonnen?. 
Denn es können einzelne geographiſche und geſchichtliche Züge in die Sage 
verwoben ſein, Namen hiſtoriſcher Perſönlichkeiten, Begebenheiten, deren 


Journal Asiatique Serie 9, Bd IX (1897) 27-42. 
3. B. was Lèvi ſagt über les anes sauvages, qui viennent d’eux-mémes 
s' atteler au char de Thomas et qui le conduisent à la ville de Misdeos. 
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II. Die Kritik der Thomas ⸗Legende. 8 13 


N Tatſächlichkeit außer Zweifel ſteht, Ortsangaben, die der Wirklichkeit ent⸗ 
ſprechen, und doch kann der Überlieferung als folder die innere Glaub- 


haftigkeit fehlen. Es wird keineswegs ſchwer halten, in der Thomas⸗ 


d Legende gewiſſe Beſtandteile und Züge als innerlich durchaus glaubwürdig 
nachzuweiſen. Daß der Verfaſſer der Akta nicht bloß dichtete, ſondern 


auch einzelne Mitteilungen ſich zu nutze gemacht hat, die über Land und 
Leute von Indien längſt in Umlauf waren, ſteht ganz außer Zweifel. 
Seitdem ſich durch den indiſchen Feldzug Alexanders d. Gr. der Schleier 


über dem geheimnisvollen Lande zum erſtenmal gelüftet hatte, begann 


Indien ſeine Anziehungskraft auf Dichter und Philoſophen auszuüben. 
Die Neugierde wuchs, als in dem erſten Jahrhundert der Kaiſerzeit Schiff⸗ 
fahrt und Handel zwiſchen Rom und Indien einen ungeahnten Aufſchwung 


nahmen. Die aus Indien heimkehrenden ſyriſchen und ägyptiſchen Handels- 


leute brachten mit ihren indiſchen Waren auch vielerlei Erzählungen von 
dem Wunderlande, das die Perlen und Edelſteine, die koſtbaren Stoffe und 
Gewürze bot, auf den Märkten von Agypten und Syrien in Umlauf. 
Jeder heimkehrende Kaufmann und Kapitän hatte etwas Neues zu er⸗ 
zählen. Dieſe Erzählungen, deren Sammelbecken die Hafenſtädte und Handels- 
plätze geworden waren, gewährten einen verlockenden Stoff für die Fabri⸗ 
kation gefälſchter Apoſtelgeſchichten. Es lag ja ſo nahe, den Schauplatz 
apoſtoliſchen Wirkens in jenes Wunderland zu verlegen, das durch den 
Schleier der fabulierenden Erzählungen wie eine neue Welt aus der Ferne 
ſchimmerte. Das war neu, packend. Die Fahrt eines Apoſtels nach Indien 
war wie geſchaffen, um als Vehikel aller Phantaſien zu dienen. Man 
dichtete alſo einen Aufenthalt des Apoſtels in Indien. Was über Land 
und Leute von Indien berichtet wurde, lieferte dafür die Szenerie und gab 
in den geographiſchen und ethnologiſchen Zügen, die eingewoben wurden, 
der Erzählung von einer indiſchen Miſſionsreiſe indiſches Kolorit. 
Daraus erkennt man leicht, wie verfehlt es nun wäre, aus einzelnen 
Übereinſtimmungen ohne weiteres auf eine hiſtoriſche Grundlage der Über⸗ 
lieferung zu ſchließen. Um der Thomas⸗Überlieferung den Charakter einer 
ſolchen Legende zu vindizieren, in der eine hiſtoriſche Erinnerung forte 
lebt, genügt es nicht, irgend welche Züge als in Übereinſtimmung mit 
Indiens Land und Leuten nachzuweiſen. Es müſſen übereinſtimmungen 
ermittelt werden, die ſich nicht erklären laſſen ohne die Vorausſetzung, daß 
Thomas wirklich eine Miſſionsreiſe nach Indien unternommen hat. Laſſen 


ſich ſolche Züge in der Legende ermitteln? 
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Wenn wir dann unſere Aufmerkſamkeit denjenigen Data der Erzählung 
zuwenden, die ſich nicht hinreichend erklären laſſen ohne die Vorausſetzung 8 
eines ihnen zu Grunde liegenden hiſtoriſchen Faktums, ſo muß dabei noch 
ein anderer Geſichtspunkt berückſichtigt werden, der ebenfalls bei der Weft b 


der hiſtoriſchen Glaubwürdigkeit außer acht geblieben iſt. 
Der Überblick des in den Akten geſchilderten Verlaufs der Miſſions⸗ 


reiſe läßt ſofort erkennen, daß die Erzählung in zwei ſcharf auseinander 


zu haltende Abſchnitte zerfällt. In dem erſten Abſchnitt wird der Name 
des Apoſtels mit dem Namen eines Königs Gundaphar verbunden, im 


zweiten mit dem Namen eines Königs Mazdai. An den Beſuch des von 
Gundaphar beherrſchten Reiches ſchließt ſich eine Reiſe in das Reich jenes 


andern Königs, die mit dem Martyrium des Apoſtels abſchließt. So 


deutlich nun die Beziehungen des Apoſtels zu dem an erſter Stelle ge⸗ 
nannten König ein geſchichtliches Gepräge zu verraten ſcheinen, ſo un- 


beſtimmt und dunkel ſind bisher alle Deutungen der Perſönlichkeit geweſen, 


die fic) hinter dem Namen Mazdai verbirgt. Dadurch könnte die Hiftoe — 
riſche Grundlage der Legende als Ganzes in Frage geſtellt erſcheinen. 
Wenn nämlich jener Teil der Legende, welcher von dem Beſuche bei König 


Gundaphar handelt, ſo enge verbunden iſt mit dem zweiten Teil, der die 
Reiſe zu König Mazdai beſchreibt, daß der eine Teil ohne den andern 
nicht denkbar iſt, dann iſt auch die geſchichtliche Glaubwürdigkeit des einen 
Abſchnittes ohne den andern nicht haltbar. Auf alle 8 bleibt das 
Ergebnis fragwürdig. 


Es entſteht daher die Frage, ob bei der Unterſuchung des geſchicht⸗ 


lichen Gehaltes der Legende der eine Abſchnitt nicht vollſtändig von dem 
andern getrennt werden könne. Weder v. Gutſchmid noch Levi haben 
dieſe Frage in Erwägung gezogen. Und doch iſt es unbedingt notwendig, 
in der Thomas⸗Legende, wie fie heute vorliegt, zwei Teile ſcharf aus⸗ 


einander zu halten: den Abſchnitt, der den Apoſtel in Beziehung zu König 


Gundaphar bringt, und den Abſchnitt, der ihn mit König Mazdai zu⸗ 
ſammenführt. Ohne dieſe Unterſcheidung bleibt uns vielleicht für immer der 
Weg verſperrt, auf Grund der chronologiſchen, hiſtoriſchen, geographiſchen 
Konkordanzen die Glaubwürdigkeit des Kernes der Überlieferung feſtzuſtellen. 

Wenn wir das Verhältnis der beiden Könige und ihre Stellung im 
Rahmen der Erzählung vergleichen, ſo ergibt ſich zunächſt, daß Gundaphar 


und Mazdai augenſcheinlich ſo wenig miteinander gemein haben, daß der . 
eine vom andern vollſtändig getrennt werden kann. Der Schauplatz iſt 
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II. Die Kritik der Thomas-Legende. 1 


in beiden Abſchnitten ganz verſchieden. Und ebenſo verſchieden wie die 
Könige, mit denen Thomas nacheinander in Verbindung gebracht wird, 


ſind die handelnden Nebenperſonen, die auf die Ereigniſſe Einfluß haben. 


Die griechiſche Überarbeitung verteilt die auf verſchiedenen Schauplätzen 
ſich abſpielenden und an verſchiedene Perſonen geknüpften Ereigniſſe auch 


äußerlich gleichmäßig auf zwei aus je ſechs Akten beſtehende Teile. Der 


ſyriſche Text, der nur aus acht Akten beſteht, aber im großen und ganzen 


denſelben Inhalt bietet, räumt den Ereigniſſen des zweiten Abſchnittes, ö 


die im griechiſchen Text die Akten 7—12 umfaſſen, nur die beiden letzten 


Akte 7—8 ein, während die Ereigniſſe des erſten Abſchnittes ebenfalls 


auf ſechs Akte verteilt ſind. 
Dieſe aus dem Vergleich der beiden Abſchnitte ſich ergebenden Ver⸗ 
ſchiedenheiten legen die Vermutung ſofort nahe, daß in den zwei Teilen 


einer und derſelben Legende zwei voneinander unabhängige Erzählungen 


an den Namen des Apoſtels geknüpft wurden: eine, welche ihn nach Indien 
gelangen, eine andere, welche ihn in Indien die Vollendung durch das 
Martyrium erlangen läßt. Die Erzählung, in welcher die Erinnerung 
an die Miſſionsreiſe nach Indien fortgepflanzt wird, verknüpft Thomas 
und Gundaphar; der Bericht, in dem das Martyrium erzählt wird, ver⸗ 
bindet Thomas und Mazdai. Der erſte Abſchnitt dient der Verherrlichung 
des Apoſtolates, der zweite der Verherrlichung des Martyriums. 

Das, was den weſentlichen Inhalt des erſten Abſchnittes bildet, 
dient dem Zweck, eine in Umlauf befindliche Uberlieferung zu begründen, 
derzufolge der Apoſtel Thomas eine Miſſionsreiſe nach Indien unternahm 


und mit Erfolg im Reiche eines indiſchen Königs wirkte. Veranlaſſung 
und Verlauf der Reiſe wird erzählt. Im Mittelpunkt der Erzählung 


ſteht das Verlangen des Königs nach einem Künſtler aus dem Weſten. 
Die Verwirklichung dieſes Wunſches führt den Apoſtel nach Indien. Und 
in Indien ſelbſt bildet die Errichtung des Palaſtes den Ausgangspunkt 
des Apoſtolates, deſſen Erfolge geſchildert werden. 

Einem ganz andern Zwecke dient der zweite Abſchnitt. Mit dem erſten 
Schritt, den Thomas in das Reich des Königs Mazdai tut, wird das 


Martyrium des Apoſtels vorbereitet. Es beginnt das Leiden des Jüngers 


Chriſti, der ins Gefängnis geworfen, gegeißelt und zuletzt dem Henker 
zur Hinrichtung überliefert wird. Alles, was in dieſem zweiten Teile 
erzählt wird, ſoll die Verherrlichung des Apoſtolates durch das Martyrium 


des Apoſtels begründen. 
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Daraus ergibt ſich für die kritiſche Unterſuchung die Schlußfolgerung, 
daß bei der Frage, wie weit der Inhalt der heute vorliegenden Legende 


geſchichtlich glaubwürdig iſt, die Erzählung der Miſſionsreiſe, die Thomas 
mit Gundaphar verknüpft, und die Erzählung des Martyriums, das 
den Apoſtel mit Mazdai verbindet, ſcharf auseinander gehalten werden 
müſſen. 

Das kann geſchehen, weil, wie bereits hervorgehoben, zwiſchen den zu 


Thomas in Beziehung ſtehenden Perſönlichkeiten des erſten und des zweiten 


Teiles gar kein Zuſammenhang beſteht. Mit dem Abſchied, den Thomas 
vom Reiche des Königs Gundaphar nimmt, treten alle dort im Vorder⸗ 
grund ſtehenden Perſönlichkeiten vom Schauplatz ab. Mit dem neuen 


König Mazdai erſcheinen auf einem ganz neuen Schauplatz neue Perſön⸗ 


lichkeiten, die zu den alten in gar keiner Beziehung ſtehen. Die beiden 
Teile ſtellen daher zwei getrennte, innerlich nicht verbundene Sagenkreiſe 
dar und müſſen als ſolche getrennt behandelt und in Bezug auf ihren 
hiſtoriſchen Charakter geprüft werden. 

Von dieſer Unterſcheidung ausgehend, baut fic) die Unterſuchung zu⸗ 


nächſt auf dem erſten Teil der Erzählung auf, welcher eine Miſſionsreiſe 
in das Reich des Königs Gundaphar beſchreibt. Von dem hiſtoriſchen 
Charakter der Beziehungen zu dieſem König hängt die Entſcheidung ab, 


ob die Thomas⸗Legende eine hiſtoriſche oder eine künſtliche Legende iſt. 

Iſt der erſte Teil als auf hiſtoriſcher Grundlage ruhend nachgewieſen, 
dann ſcheint der Weg gebahnt, um vielleicht auch für den zweiten Teil, 
der bisher der Unterſuchung unüberwindliche Schwierigkeiten entgegenſtellte, 


einen hiſtoriſchen Kern zu ermitteln, der die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit f 


der Miſſionsreiſe beſtätigt. 


Die Darſtellung der Miſſionsreiſe baut ſich auf drei grundlegenden 5 
Data auf: 1. der Apoſtel kommt in das Reich eines Königs Gundaphar; 
2. er gelangt dorthin durch die Vermittlung des Handels und der Schiff⸗ 


fahrtsbeziehungen, die zwiſchen ſeinem Reich und der römiſchen Provinz 
Syrien beſtehen; 3. veranlaßt wird die Fahrt durch das Verlangen des 
Königs, Künſtler aus Syrien in ſeinem Dienſt zu verwenden. 


Aus dieſen drei Data ergeben ſich drei Fragen: 
1. Gab es einen König Gundaphar als Zeitgenoſſen des Apoſtels? 


2. Laſſen ſich zwiſchen ſeinem Reiche und Syrien Handelsbeziehungen 
auf dem Seewege nachweiſen? 
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3. Läßt ſich der Nachweis liefern, daß innerhalb der Herrſchaft jenes 
25 Fürſten ſich eine Kunſt entwickelte, die in Beziehung ſtand zur Kunſt des 
kbmiſchen Reiches? . 
Die Beantwortung diefer drei Fragen übernimmt die indiſche Archäo— 
logie. In den Ergebniſſen der Münzkunde und der Denkmalkunde liefert 
ſie von jener altchriſtlichen Erzählung eine archäologiſche Überſetzung, aus 
der hervorgeht, daß die Legende in den drei grundlegenden Data ſich mit 
dem Zeugnis des indiſchen Altertums in überraſchender Weiſe deckt. 

Dies führt dann zu der weiteren Frage: Iſt die Übereinſtimmung 

nur erklärlich unter der Vorausſetzung, daß in der legendenhaften Über— 

lieferung die glaubwürdige Kunde von einer Miſſionsreiſe des Apoſtels 

Thomas nach Indien erhalten geblieben iſt? Es muß der Nachweis noch 
geliefert werden, daß die Erzählung, inſofern ſie den Apoſtel mit jenem 
„König der Inder“ in Verbindung bringt und zu einem indiſchen König— 
reich gelangen läßt, das Beziehungen des Handels und der Kunſt mit 
dem Weſten unterhält, notwendig auf einer wirklich geſchichtlichen Über— 
lieferung beruht. Erſt damit iſt die indiſche Miſſionsreiſe des Apoſtels 
Thomas als eine geſchichtliche Tatſache erwieſen. 

Die Bedeutung dieſer Tatſache ſpringt in die Augen. In dem hiſto— 
riſchen Kern der Thomas⸗Legende wird die Frage beantwortet: Wann und 
an welchem Punkte Indiens läßt ſich das erſte Erſcheinen des Chriſten⸗ 

tums nachweiſen? Dies führt zur Frage zurück, von der die Einleitung 
“8 ausging: In welcher Beziehung ſteht die Thomas⸗Überlieferung zu den 
i Problemen der oſtaſiatiſchen Religions- und Kulturkunde? 


III. Die Thomas⸗Legende ein Problem der chriſtlichen und indiſchen 
ai Altertumskunde. 

Läßt ſich der einwandfreie Nachweis führen, daß in der altchriſtlichen 
Legende eine hiſtoriſche Erinnerung als Kern ſich fortpflanzt, dann iſt 
die Tatſache feſtgeſtellt, daß bereits um die Mitte des 1. Jahrhunderts 
eine Kunde vom Chriſtentum bis nach Indien vorgedrungen war. Dieſer 
a Tatſache hat auch die Geſchichte des oſtaſiatiſchen Kultur- und Völkerlebens 
Rechnung zu tragen. Das Erſcheinen des erſten Glaubensboten an der 
Schwelle des fernen Oſtens und in jenem Lande, das durch ſo enge 
Bande der Kultur mit China und Japan verbunden iſt, wird für alle 
Zeiten auch in der Geſchichte des oſtaſiatiſchen Kulturlebens eines der 


denkwürdigſten Ereigniſſe bilden. 
Dahlmann, Die Thomas⸗Legende. 0 2 
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Das indiſche Kulturleben iſt ja in des Wortes eigentlichſtem Sinne f 
die Quelle geworden, aus der ſeit zweitauſend Jahren die geſamte oſt⸗ 4 


aſiatiſche Kulturwelt vorwiegend ihre religiöſen Anſchauungen ſchöpft. Darin 


liegt Indiens Stellung im Geſamtkreis des Völkerlebens begründet. Durch a 


dasſelbe Indien gewann nun auch der ferne Oſten in der Perſon des 


erſten Glaubensboten die erſte Fühlung mit dem Chriſtentum, als dieſes 1 
ſeinen Flug nach dem Often wie nach dem Weſten nahm. Dadurch er⸗ 
oberte ſich Indien eine neue Bedeutung im Bereiche der Geſamtwelt des 


7 


Oſtens. Wohl ift es wahr, daß die Wirkung ſich im Oſten nicht ſofort 


in einem ähnlichen Einfluß fühlbar machte wie im Weſten, wo alle äußeren 


Bedingungen eines ſchnellen Wachstums gegeben waren. Aber das drückt 


die Bedeutung der geſchichtlichen Tatſache nicht herab, daß mit dem erſten f 
Saatkorn des Chriſtentums, das in die indiſche Erde geſenkt wurde, nun 


auch in dieſe bisher ausſchließlich vom Buddhismus beherrſchte Kultur⸗ 


ſphäre Oſtaſiens etwas von jenem unvergänglichen Schatze geiſtiger Güter 


hineingetragen wurde, der für die abendländiſche Kulturwelt der Anfang 


einer neuen Epoche der Geſchichte geworden iſt. 


Aber die Frage, ob jene indiſche Miſſionsreiſe des Apoſtels Thomas 


wirklich ſtattgefunden hat, obſchon anſcheinend nur ein Problem 


der chriſtlichen Altertumskunde, iſt durch die engen Beziehungen zu den 
Wandlungen und Wanderungen des Buddhismus, und zwar jenes : 


Buddhismus, der fic) im Laufe der erſten chriſtlichen Jahrhunderte von 


— 


Indien bis nach Japan ausbreitete, zu gleicher Zeit ein Problem der 


buddhiſtiſchen Altertumskunde geworden. Der Nachweis nämlich, daß die j 


grundlegenden Data der Thomas⸗Überlieferung mit dem Zeugnis der indiſchen f 


Archäologie übereinſtimmen, kann nicht erbracht werden, ohne zugleich feſt⸗ 
zuſtellen, daß in jenem Falle der erſte chriſtliche Glaubensbote Indien an ; 


einem Punkte erreichte, der einen Wendepunkt in der Religion und Kunſt N 
des Buddhismus bedeutet. Von welcher Tragweite die Feſtſtellung dieſer ö 
Tatſache ſein oder werden kann, darüber belehrt ein Blick auf die wachſende : 
Literatur, zu der die Frage nach den Wechſelbeziehungen zwiſchen Bud— 


dhismus und Chriſtentum die Anregung gegeben hat. 


Die Löſung jener Frage muß ausgehen von der Beantwortung einer 


andern Frage: Wo ſind Chriſtentum und Buddhismus einander örtlich 
nähergerückt? Einfluß ſetzt Berührung voraus. Wenn gewiſſe Ahnlich⸗ 
keiten, die man zwiſchen beiden Religionen entdeckt haben will, nur aus 
einem Einfluß der einen auf die andere erklärt werden können, wie man 
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behauptet, dann müſſen Buddhismus und Chriſtentum an irgend einem 


Punkte ſich ſo nahe gekommen ſein, daß eine nachhaltige Einwirkung ſich 
geltend machen konnte. Läßt ſich ein ſolcher Punkt nachweiſen? 


Indien iſt groß, und ſelbſt während ſeiner höchſten Blütezeit war der 
buddhiſtiſche Kultus innerhalb Indiens durchaus nicht fo allgemein ver— 
breitet, wie man früher annahm. Hervorragende Mittelpunkte der 
Pflege des Buddhakultus waren im Vergleich mit der brahmaniſchen Re⸗ 
ligion keineswegs zahlreich. 

Wenn nun der altchriſtlichen Überlieferung, die ſich in der Thomas⸗ 
Legende fortpflanzt, hiſtoriſche Glaubwürdigkeit zukommt, dann wird eine 
Vorfrage von entſcheidender Bedeutung für die Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Chriſtentum und Buddhismus gelöſt. Unter jener Vorausſetzung kann 
mit voller Beſtimmtheit feſtgeſtellt werden, in welchem Teile und an 
welchem Punkte Indiens der erſte chriſtliche Glaubensbote erſchien. 
Damit iſt auch ſchon die andere Frage beantwortet, ob das Chriſtentum 
zu einem ſolchen Punkte Indiens vordrang, wo ſich die Möglichkeit 
bot, mit dem Buddhismus in Berührung zu kommen und in der Folge 
Einwirkung auf deſſen Geſtalt zu gewinnen. 

Die archäologiſche Interpretation der Thomas-Legende ſtützt fic) auf 
ein Blatt altbuddhiſtiſcher Religions- und Kunſtgeſchichte, das durch viele 
Jahrhunderte verſchollen war, bis es der indiſchen Archäologie gelang, es 
in einem verlorenen Winkel der nordweſtlichen Grenzlande Indiens wieder 


aufzudecken. Dieſes Blatt ſtellt die Tatſache feſt, daß der Teil Indiens, 


mit dem die Überlieferung den Apoſtel verbindet, der Schauplatz einer 


großen Umwälzung innerhalb des Buddhismus geworden iſt, und zwar in 
Renger Verbindung mit einer Kunſt, die ſich unter dem Einfluß der klaſ— 


ſiſchen Kunſt entwickelte. Dieſelben Denkmäler, aus denen die hiſtoriſche 
Glaubwürdigkeit der Thomas⸗Überlieferung abgeleitet wird, liefern in einer 


vom Weſten abhängigen Kunſt den Beweis, daß die Gegend, über welche 
der König herrſchte, zu dem Thomas in Beziehung trat, das Geburtsland 
eines neuen Buddhismus geworden iſt. Dadurch erhält die Frage nach 


der hiſtoriſchen Grundlage der Thomas-Legende ein doppeltes Gepräge: ein 


chriſtliches, inſofern ein Problem des chriſtlichen Altertums, die Ausbreitung 


des Chriſtentums im fernen Oſten, beantwortet wird; ein buddhiſtiſches, 


inſofern die Löſung geeignet iſt, die älteſten Beziehungen zwiſchen Chriſten— 
tum und Buddhismus feſtzuſtellen, und zwar an einem Punkte, der durch 


Jahrhunderte das wichtigſte Zentrum des buddhiſtiſchen Kultus war. Denn 
2 * 


351 


20 Einleitung. 


lebt in der Nachricht von der Miſſionsreiſe eine hiſtoriſche Erinnerung fort, 
dann fällt das Erſcheinen des Apoſtels Thomas auf dem Boden Indiens 


örtlich und zeitlich mit einem Vorgang zuſammen, der in der Geſchichte 
des Buddhismus einen Wendepunkt bezeichnet. Das erſte Saatkorn des 
Chriſtentums in indiſchen Boden iſt dann an einer Stelle eingeſenkt worden, 
auf der ſich eine religiöſe und künſtleriſche Bewegung vollzog, die dem 


Buddhismus eine neue und zum Teil auf fremden Einflüſſen beruhende 
Geſtalt gegeben hat, und dies in den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen 


Zeitrechnung. 
Es genügt, auf dieſes Zuſammentreffen hinzuweiſen, um die Bedeutung 


zu beleuchten, welche die Frage der Glaubwürdigkeit der Thomas⸗Über⸗ 


lieferung für die oſtaſiatiſche Religionswiſſenſchaft gewinnen kann, je nach⸗ 
dem die Antwort zu Gunſten oder zu Ungunſten einer hiſtoriſchen Grund⸗ 


lage ausfällt. Durch die Tatſache, daß der erſte Glaubensbote des fernen 
Oſtens in jenem Teile Indiens erſchien, der die Heimat eines neuen Bud- i 


dhismus geworden, wird die Frage nach den hiſtoriſchen Beziehungen 
zwiſchen Buddhismus und Chriſtentum auf eine ganz neue Grund⸗ 


ſuchung über das hiſtoriſche Verhältnis des Chriſtentums zum 
Buddhismus ein. 8 


Das Ergebnis der Unterſuchung über die hiſtoriſchen Grundlagen der 
Thomas⸗Überlieferung jet der Überſichtlichkeit halber in acht Theſen zu⸗ 1 


ſammengefaßt. 
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lage geſtellt: Thomas als erſter Glaubensbote des Oſtens leitet eine Unter⸗ i 


Erſte Theſe. 


Die überlieferung, welche den Apoſtel Thomas auf dem Seewege nach 


Indien gelangen läßt, ſteht in Einklang mit dem regen Handelsverkehr zur 
See, der ſich zwiſchen dem römiſchen Reich und Indien ſeit den erſten 
Jahrzehnten der Kaiſerzeit entwickelt hatte. 


Die Legende erzählt, daß Thomas in Begleitung des Kaufmanns die 
Reiſe zur See antrat, um zu dem „König der Inder“ Gundaphar zu ge— 
langen. Von günſtigem Winde getragen, erreichte das Schiff in drei 
Monaten den indiſchen Hafen, von dem aus zu Land die Weiterreiſe an⸗ 
getreten wurde. Dadurch, daß die Überlieferung den Apoſtel nicht auf 
dem Landwege, ſondern auf dem Seewege zu dem „König der Inder“ 
gelangen läßt, ſetzt ſie beſondere, auf dem Seeverkehr beruhende Be— 
ziehungen zwiſchen Syrien und Indien voraus. Es find zweierlei Bee 
ziehungen: Beziehungen des Handels und der Kunſt — des Handels, in— 
ſofern es ein Kaufmann iſt, welcher als Abgeſandter des indiſchen Königs 
den Verkehr zwiſchen Syrien und Indien vermittelt, der Kunſt, inſofern 
der Kaufmann abgeſandt wird, um aus der römiſchen Provinz künſtleriſche 
Kräfte für ſeinen König zu gewinnen. 

Um daher die Beziehungen kennen zu lernen, welche die hiſtoriſche 
Grundlage für die Verbindung der beiden Perſönlichkeiten Thomas und 


Gundaphar bilden, muß die Unterſuchung von den allgemeinen Beziehungen 


der Schiffahrt und des Handels zwiſchen dem römiſchen Reich und Indien 
ausgehen. Sie ſchließt zwei Fragen in ſich: 

1. Auf welchem Wege gelangte man zur See nach Indien? 

2. Welches waren die wichtigſten Seehäfen an der Küſte Indiens? 

Die Antwort darauf gibt der „römiſche Kaufmann“ aus dem Zeit⸗ 
alter der Kaiſer Klaudius und Nero. „Römiſcher Kaufmann“ beſagt 
nicht ausſchließlich Römer oder römiſcher Bürger. Die Kaufleute, in deren 
Händen der Handel mit Indien lag, waren vielleicht häufig weder Römer 


5 noch beſaßen ſie das volle römiſche Bürgerrecht. Es mögen ägyptiſche oder 
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ſyriſche Kaufleute geweſen fein. Als ſolche jedoch gehörten ſie einer rö⸗ 1 


miſchen Provinz an und bedienten ſich der römiſchen Münzen. Indem 


ſie ihre Fahrten nach Indien von den Häfen der römiſchen Seeprovinzen 1 


Agypten und Syrien aus unternahmen, ſtellen ſie in ihren überſeeiſchen 
Handelsunternehmungen den Seeverkehr und Handel des ro miſchen 
Reiches mit Indien dar. 

Das Zeugnis dieſes römiſchen Kaufmanns iſt uns in zwei voneinander 


unabhängigen Quellen erhalten, einer römiſchen und einer indiſchen. Die 


römiſche Quelle iſt uns zugänglich in den Schriften der römiſchen Geo⸗ 


graphen, die ſich in ihrer Darſtellung des Seewegs nach Indien und in 


der Geographie Indiens auf eine reiche Seemannsliteratur, auf nautiſche 


Berichte und Reiſebeſchreibungen der Kaufleute ſtützen. In dieſen Be⸗ 


richten und Beſchreibungen, ſoweit ſie erhalten ſind, ſpiegelt ſich der 


glänzende Aufſchwung des römiſch-indiſchen Seeverkehrs und Handels im 


Zeitalter der erſten römiſchen Kaiſer wider. Was hier von den Geo⸗ 
graphen der Kaiſerzeit überliefert wird, findet ſeine Beſtätigung in den 
indiſchen Quellen durch die reichen Funde römiſcher Goldmünzen, die auf 
einen außerordentlich lebhaften Handel des römiſchen Reiches mit einzelnen 
Teilen Indiens hinweiſen. 

Aus dieſem doppelten Zeugnis läßt ſich von der Lebhaftigkeit des 
römiſchen Sees und Handelsverkehrs mit Indien eine hinreichende Vor⸗ 


ſtellung gewinnen. Der römiſche Kaufmann, der dem erſten chriſtlichen ; 
Glaubensboten den Weg durch das Arabiſche Meer und den Indiſchen 


Ozean nach den Häfen der Gangeshalbinſel bahnte, hatte nur den Pfaden 
zu folgen, welche die jährlich nach Indien ſegelnde große Kauffahrteiflotte 
einſchlug, um ebenſo leicht wie der ägyptiſche und ſyriſche Kaufmann ia 
im Norden oder im Süden zu erreichen. 


J. Entdeckung des Seewegs nach Indien. f 
Der Feldzug Alexanders d. Gr. nach Indien hatte das geheimnisvolle 


Land, von dem bis dahin nur dunkle Berichte in den Weſten gedrungen, 
der griechiſchen Welt näher gebracht. Die Eroberung durch das Schwert, 


wie ſie dem Genius des gewaltigen Mazedoniers vorgeſchwebt, war zwar 

mißglückt; aber das hatte den Drang nach dem Oſten keineswegs ge⸗ 

brochen. Von Anfang an war das Ziel Alexanders auf die Annäherung 

von Oſt und Weſt durch Schiffahrt und Handel gerichtet geweſen. Sein 

Plan ging über die Gewinnung der Induslinie weit hinaus. Parallel 
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zu der großen Heeresſtraße, auf der ſeine Truppen von Kleinaſien und 


Syrien aus nach Indien gezogen, follte ſich zur See eine Weltſtraße der 


Küſte Südaſiens entlang entwickeln, die durch Schiffahrt und Handel den 
fernen Weſten mit dem fernen Oſten verband. Als Ausgangspunkt dieſer 


; Weltſtraße wurde Alexandria gegründet 1. 


Dieſe Stadt, ausgezeichnet durch den Namen Alexanders und darin 
gleichſam die weltumſpannende Handelspolitik ihres Begründers verkörpernd, 


war an einem Punkte angelegt, der dem See- und Handelsverkehr mit 


. Indien alle Vorteile zu gewähren ſchien. Mit gutem Grunde konnte er⸗ 


wartet werden, daß der unternehmende alexandriniſche Kaufmann ſich 


ſchnell der außerordentlich glücklichen Umſtände bemächtigen würde, die 


Alexandria durch ſeine Lage dem Handel zur See mit Indien darbot. 
Die Ptolemäer hatten in der Tat die Bedeutung Alexandrias als Aus⸗ 

gangspunkt einer Handelsſtraße, die das Abendland auf dem Seewege 

mit Indien verband, erkannt und bemühten ſich, Alexandria mit den 


indiſchen Häfen in Verbindung zu bringen. Der ägyptiſchen Küſte des 


Roten Meeres entlang wurden Hafenplätze angelegt und dieſe hinwiederum 
durch gute Straßen in leichte Verbindung mit der Schiffahrt auf dem 


Nil gebracht. 


Aber ſo günſtig ſich Alexandrias Bedeutung für den Handel mit 
Griechenland, Afrika, Italien, Gallien unter dem Zepter der genialen 


Ptolemäer entwickelte, ſo wenig Fortgang ſchien es einem Aufſchwung des 


indiſchen Handels zu gewähren. Nach wie vor blieben die Handels- 


beziehungen zu Indien in ſehr engen Grenzen. Den Seeverkehr mit Indien 


vermittelten die Araber in kleinen Booten der Küſte entlang. Es mögen 


wohl einzelne alexandriniſche Kaufleute eine beſonders glückliche Gelegenheit 


gefunden haben, um auf dem Seewege mit Indien in Verkehr zu treten, 
und es mag ſein, daß auf dieſe Weiſe in einzelnen Fällen der Handel im 
Roten Meer bis in den Indiſchen Ozean ausgedehnt und der Küſte 
Arabiens entlang nach Hindoſtan geleitet wurde. Aber der Gedanke 
eines regelmäßigen Warenaustauſches mit Indien konnte im Zeitalter der 
Ptolemäer noch nicht verwirklicht werden. Die verſchiedenen Wege der 

1 Pal. zum folgenden: Laſſen, Indiſche Altertumskunde Il? 601 ff, III. 2 ff; 
Priaulx, On the Indian Embassies to Rome, im Journal of the Royal Asiatic 
Society of Great Britain and Ireland, Bd XIX u. XX; Henry Yule, Pro- 
ceedings of the Royal Geographical Society 1882: Notes on the oldest records 
of the sea-route to China from Western Asia; Indian Antiquary II 241: Early 
Roman Intercourse with India. j 
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Schiffahrt und des Handels von Agypten nach Indien, die vor dem Be. 
ginn der römiſchen Kaiſerzeit beſtanden haben ſollen, gehören erſt einer 
ſpäteren Entwicklung an. Von einem See- und Handelsverkehr mit Indien 


fehlt in der Zeit vor Auguſtus jede Spur. 


Das Zeitalter der ſchnell aufſteigenden Kaiſermacht jedoch ſah einen f 


großen Umſchwung. Mit Auguſtus begann eine Epoche kühner Handels- 


unternehmungen nach dem Oſten hin. Seitdem Alexandria in der Hand 


der Römer war, ſchwang es ſich ſchnell zum großen Emporium des See⸗ 


und Handelsverkehrs mit Indien empor 1. 


Dieſer Umſchwung hängt eng mit einem Ereignis zuſammen, das zur 


Entdeckung eines Seewegs nach Indien führte, der bis dahin der antiken 
Welt unbekannt geblieben war. Als Nearchos die Flotte Alexanders d. Gr. 


von der Mündung des Indus nach dem Perſiſchen Meerbuſen führte, war 


er auf die Tatſache aufmerkſam geworden, daß die Fahrt im Arabiſchen 6 


Meer durch den Wechſel der Monſune, d. h. ſolcher Winde beſtimmt wird, 


die während der beiden Hauptjahreszeiten in entgegengeſetzter Richtung , 


wehen. Merkwürdigerweiſe fand dieſe bedeutſame nautiſche Beobachtung, 
die der Entwicklung des Seeverkehrs zwiſchen Indien und dem Weſten 


eine feſte Bahn hätte geben können, ſo wenig Beachtung, daß ſie wieder 


verloren ging. Der regelmäßige Wechſel der Monſune mußte von neuem ; 


entdeckt werden. Die Entdeckung fällt in die zweite Hälfte der Regierung 


des Kaiſers Auguſtus. Der Seefahrer, dem die Schiffahrt die Entdeckung j 
verdankt, heißt Hippalos. Ihm zu Ehren wurde der Südweſtmonſun 


Hippalos genannt?. 


Über die Entdeckung des Südweſtmonſuns und ihren Einfluß auf die 


Entwicklung der Schiffahrt im Indiſchen Ozean liegen zwei faſt gleich⸗ 4 


zeitige Berichte vor, der eine von Plinius in ſeiner 77 n. Chr. vollendeten 


„Naturgeſchichte“, der andere von einem anonymen ägyptiſchen Kaufmann 


— 


in ſeiner Beſchreibung der Schiffahrt nach Indien 3. Der ägyptiſche Kauf 


mann erzählt: 


1 Bgl. Robert Sewell, Roman coins of India, im Journal of the Royal 
Asiatic Society 1904 (Oktober). 


Vgl. Les voies de commerce dans la Géographie de Ptolémée, par M. Vida! 


de la Blache, in Comptes rendus de l’Académie des Inscriptions, 4. Serie, 
XXIV (1896) 456 f. 


The Commerce and Navigation of the Wil Sea, being a translation of 


the Periplus Maris Erythraei by an anonymous writer. With introductions com- 
mentary and notes. By J. W. Me Crindle, Calcutta and London 1879, 5 138. 
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„Die ganze Fahrt von Kane und Arabia Eudaimon, die wir ſoeben 
beſchrieben, pflegte man früher in kleinen Booten zu machen, die ſich nahe 
an der Küſte hielten und deren Windungen folgten. Hippalos hingegen 
iſt der Seefahrer, der zuerſt den direkten Weg quer durch den Ozean 
entdeckte, indem er ſich dabei auf Beobachtung der Lage der Häfen zu— 
einander und auf nautiſche Erfahrungen ſtützte. Zur Zeit nämlich, wenn. 
die Nordweſtwinde im Mittelmeer vorherrſchen, weht ein periodiſch wieder— 
kehrender Wind im Indiſchen Ozean. Dieſer Wind, der die Richtung 
nach Südweſt nimmt, wird, wie es ſcheint, in dieſen Meeren Hippalos 
genannt.“ 

In ähnlicher Weiſe entwirft Plinius! zunächſt ein Bild der Küſten⸗ 
fahrt. Dann fährt er fort: „Lange Zeit wurde die Schiffahrt in dieſer 
Weiſe betrieben, bis es einem Kaufmann gelang, einen direkten Weg zu 
entdecken, durch welchen Indien ſo nahe rückte, daß der Handel mit ihm 


Fs ſehr gewinnbringend wurde. Seit jener Entdeckung wird jedes Jahr eine 


Flotte dahin entſandt, die an Bord Abteilungen von Bogenſchützen führt, 
da die Indiſchen Meere von Seeräubern gefährdet ſind.“ 

An einer andern Stelle bemerkt derſelbe Schriftſteller: „Für jene, die 
nach Indien fahren, iſt der bequemſte Ausgangspunkt der Hafen von Okelis. 
Man ſegelt von dort unter Benutzung des Windes, genannt ,Hippalos‘, 
in vierzig Tagen zu dem erſten Hafen von Indien.“ 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach war die Entdeckung des Südweſtmonſuns, 
die den Namen des Hippalos trägt, weniger eine perſönliche Entdeckung 
von Hippalos als eine Nachricht, die der Seefahrer von Indiern oder 
Arabern erhalten hatte. Hippalos war auf ſeinen Fahrten im Roten 
Meere, die ihn bis zur Südſpitze Arabiens führten, mit Kaufleuten und 
Seeleuten zuſammengetroffen, die ſich auf ihren Fahrten von und nach 
Indien des Wechſels der Winde bedienten. Von ihnen wurde er in das 
Geheimnis ihrer nautiſchen Kunſt eingeweiht. Hippalos beſaß den Weit⸗ 
blick, um die erworbene Erfahrung für die Allgemeinheit nutzbar zu machen, 
und dies trug ihm die Ehre ein, als Entdecker des Seewegs nach Indien 
im Zeitalter der römiſchen Kaiſer zu gelten. Man hat Hippalos den 
Kolumbus des Altertums genannt, und in gewiſſem Sinne mit Recht. 
Eine neue Epoche des Seeverkehrs beginnt mit ſeiner Entdeckung. Aber 
mit vielleicht noch größerem Recht mag er als der Vorläufer des großen 


1 Hist. nat. 6, 26, 104. 
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portugieſiſchen Seefahrers angeſehen werden, der 1500 Jahre ſpäter Indien . 
wieder entdeckte. Der „Vasco da Gama“ des römiſchen Altertums drückt 
am beſten den Charakter der Entdeckung des Hippalos aus. 

Für die Römer bedeutete der Seeweg quer durch den Indiſchen Ozean 


ebenſoſehr die Entdeckung einer neuen Welt als die Tat Vasco da Gamas, a 


welcher der Seefahrt durch Umſegelung des Kaps der guten Hoffnung 
einen neuen Weg nach Indien erſchloß. Ein Land, das bis dahin in 
einen Nebel von Fabeln gehüllt geweſen, tat ſich auf einmal auf; die weit⸗ 
entlegene Welt des Oſtens, über die zwar ſeit unvordenklichen Zeiten 
allerlei dunkle Nachrichten in Umlauf geweſen, zu der jedoch die Ver⸗ 
bindungswege mit unüberſteiglichen Hinderniſſen verſperrt ſchienen, öffnete 
ſich auf einmal mit all ihren Schätzen und Wundern und begann die 
größte Anziehungskraft auf den römiſchen Kaufmann auszuüben. Die 
Leichtigkeit einer Seereiſe nach Indien gab ihm die Möglichkeit, Indien, 
mit eigenen Augen zu ſehen, ſeine Erzeugniſſe kennen zu lernen und die 
Mittel und Wege ausfindig zu machen, um einen gewinnbringenden Waren— 
austauſch herbeizuführen. Die Bedingungen, unter denen allein ein aus= 
wärtiger und überſeeiſcher Handel gedeihen kann, Sicherheit und Leichtigkeit 


des Güterverkehrs, konnten jetzt auf eine zuverläſſige Grundlage geſtellt 


werden. Die Entdeckung des Hippalos begann einen außerordentlichen 
Einfluß auf die Entwicklung des indiſchen Handels auszuüben. Nachdem 
der Kaufmann ſich von dem regelmäßig wiederkehrenden Wechſel der Wind— 
richtung überzeugt hatte, fand er bald heraus, daß der Ozean trotz der 
mancherlei Gefahren eine Handelsſtraße öffnete, die größere Sicherheit bot 
als Flußfahrten und Karawanenzüge. Die Ausſicht auf den ungeheuern 


Gewinn, den die Schätze Indiens verſprachen, trieb ihn auf den meus 


entdeckten Weg, um aus dem Oſten all die koſtbaren, der Prunkſucht 
dienenden Waren herbeizuholen, nach denen es den Sinn des Römers zu 
gelüſten begann. 

Rom ſelbſt gab ſeinem Kaufmannsſtand den mächtigſten Antrieb zur 
Ausbeute des Seewegs nach Indien. Die einfachen Sitten und ſtrengen 
Tugenden früherer Zeiten waren vor dem aufſteigenden Glanz des Kaiſer⸗ 
reiches gewichen. Unglaubliche Prachtliebe und grenzenloſe Verſchwendung, 
Zügelloſigkeit und Üüppigkeit der Sitten waren an ihre Stelle getreten. Aus 
allen Ländern ließen ſich die ſtolzen und reichen Römer die Gegenſtände zu⸗ 
führen, deren ſie zur Befriedigung ihrer Prunkliebe und ihres luxuriöſen 
Lebens bedurften. Die entlegenſten Teile der bekannten Welt wurden aus⸗ 
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gebeutet. Kein Land aber war in der Lage, eine ſo beträchtliche Beiſteuer 
zur Befriedigung der üppigen Neigungen der Römer zu bieten als Indien 
in der großen Mannigfaltigkeit von Edelſteinen, Wohlgerüchen, Gewürzen 
und feinen Stoffen. Plinius erhebt als ſtrenger Sittenrichter ernſte Klage 
über den römiſchen Kaufmannsſtand, der ſich des indiſchen Handels be— 
fleiße, um daraus auf Koſten der übrigen Stände ungeheuern Gewinn zu 
ziehen. Während Plinius den Fleiß rühmt, der ehemals auf den Ackerbau 
verwendet worden ſei, beſchwert er ſich darüber, daß neuerdings die Meere 
durch die Schiffe gleichſam beſudelt würden, auf welchen die Kaufleute aus 
Indien alle Koſtbarkeiten herbeiſchafften, um damit dem verſchwenderiſchen 
Aufwand der Römer zu ſchmeicheln. Dadurch trügen ſie zur Vermehrung 


der Sittenloſigkeit bei. Plinius ſtellt es als bezeichnende Tatſache hin, daß 


Indien jährlich nicht weniger als hundert Millionen Seſterze verſchlinge, 
und mit einem tiefen Seufzer fügt er bei: „So teuer müſſen wir für 
unſern eigenen Luxus und unſere Frauen zahlen.“ : 

Die Schiffahrt wurde Tag für Tag kühner, das nautiſche Wiſſen 
machte ſchnelle und bedeutende Fortſchritte. Dem römiſch⸗indiſchen See⸗ 
fahrer war es gelungen, dem Handel eine direkte Straße durch den In— 
diſchen Ozean nach den Hafenſtädten an der Weſtküſte Indiens zu ſichern 
und den Reedern von Agypten und Syrien alle Gewähr zu bieten, daß die 
Schiffe, welche von den Kaufleuten ausgerüſtet wurden, ohne außerordent⸗ 
liche Gefahr das Ziel ihrer Beſtimmung erreichten. Die Fahrt durch den 
Indiſchen Ozean geſtaltete ſich ſo regelmäßig und ſicher, daß man auf 
Grund der gewonnenen Erfahrungen in den Stand geſetzt wurde, inner— 
halb gewiſſer Grenzen die Zeit der Ausfahrt und Rückfahrt der Kauf⸗ 
fahrteiflotte zu beſtimmen, die alljährlich nach Indien ſegelte. Für römiſche 
Rechnung liefen nach dem Zeugnis des Plinius 120 Schiffe nach der 
Weſtküſte der Gangeshalbinſel. 

Dieſer glänzende Fortſchritt des Seeverkehrs mit Indien ſpiegelt ſich 
am deutlichſten in der indiſchen Reiſeliteratur wider, die ſeit den erſten 
Jahrzehnten der römiſchen Kaiſerzeit aus den Berichten der römiſch⸗indiſchen 
Seefahrer und Kaufleute herauswuchs. Dieſe reiche Literatur des erſten 
Jahrhunderts der römiſchen Kaiſerzeit über Indien iſt der beſte Gradmeſſer 
des Aufſchwungs, den ſeit der Entdeckung des Hippalos der indiſche Sees 
und Handelsverkehr genommen hatte. 

Der regelmäßige Beſuch Indiens durch römiſche Kaufleute führte zu 
einer wachſenden Bereicherung des römiſchen Wiſſens über die Ganges⸗ 
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halbinſel. Die Kaufleute, welche ſich vorübergehend an den verſchiedenen 


Punkten der Weſtküſte aufhielten, unterließen es nicht, ihre Erfahrungen 


und Beobachtungen in der Form von Berichten über die Häfen und Städte, 


über die Handelsſtraßen und Waren des Landes, über Berge und Flüſſe 
und über die Erzeugniſſe des Bodens zu ſammeln. Dieſe Berichte waren 


ſchon zur Zeit, da Plinius ſeine „Naturgeſchichte“ ſchrieb, zu einem ſtatt⸗ 
lichen Umfang angeſchwollen. Und gerade er liefert, indem er die aus 


Indien importierten Waren und deren Verwendung zu Luxuszwecken be⸗ 


ſchreibt, ein wertvolles Zeugnis für die römiſche Kenntnis von Indien. 


Das bändereiche Werk ſtellt fic) die Aufgabe, in Geſtalt einer Enzyklo— 


pädie das römiſche Wiſſen von der Erde zu vereinigen. Was achtzehn⸗ 


hundert Jahre ſpäter einer der erfolgreichſten Reiſenden und berühmteſten 
Reiſeſchriftſteller aller Zeiten in ſeinem „Kosmos“ verwirklichte, das er⸗ 
ſtrebte der römiſche Naturforſcher und Geograph in ſeiner „Naturgeſchichte“, 
indem er ſeine Darſtellung auf den Berichten aufbaute, die ihm aus allen 
Teilen der Welt in Rom zugingen. „Dieſe Schrift ſteht einzig in der 


ganzen alten Literatur da, ſowohl durch die umfaſſende Vielſeitigkeit ihres 


Inhaltes, indem ſie beſtimmt war, die Summe des ganzen damaligen 
menſchlichen Wiſſens mit Ausnahme des philoſophiſchen darzulegen, als 
durch die außerordentlich große Zahl von Nachrichten und Notizen, die 


uns ſonſt unbekannt geblieben wären.“ ! Die „Naturgeſchichte“ wird immer 


ein großartiges Denkmal der Gelehrſamkeit ihres Verfaſſers und ein be— 
redter Ausdruck ſeines Eifers bleiben, die Kenntniſſe ſeiner Zeitgenoſſen 
der Nachwelt aufzubewahren. 

Die Bücher 3—6 find der geographiſchen Beſchreibung der Erde ge— 
widmet. Indien fällt dabei ein bevorzugter Anteil zu — ein Zeichen für 


den Aufſchwung des geographiſchen Wiſſens über das Wunderland. Den 


deutlichſten Beweis liefert der Inhalt ſelbſt. Plinius legt darin eine un⸗ 
gewöhnliche Bekanntſchaft mit Schriften über Indien an den Tag, von 
welchen die meiſten nicht mehr auf uns gekommen ſind. Sein Beſtreben, 


aus allen ihm zu Gebote ſtehenden Quellen zu ſchöpfen, bezeugt in den 


Namen der Berge, Flüſſe, Städte und Völker Indiens, die er gibt, und 
in den Mitteilungen über die Erzeugniſſe der einzelnen indiſchen König⸗ 
reiche und die kulturellen Zuſtände ihrer Einwohner einen Reichtum von 


indiſchen Reiſeberichten, der ſich nur erklären läßt aus dem Aufſchwung 


Vgl. Laſſen, Indiſche Altertumskunde III 5 10 80 92. 
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des römiſchen Handels mit Indien. Die Vertrautheit dieſes emſigen 
Sammlers mit den Naturerzeugniſſen Vorderindiens iſt der beſte Beweis, 
daß die Halbinſel ſchon zu ſeiner Zeit von zahlreichen römiſchen Kauf— 
leuten beſucht worden war, aus deren teils mündlichen teils ſchriftlichen 
Mitteilungen er ſeine Beſchreibung Indiens zuſammenſtellte. 

Die Nachrichten, deren Aufbewahrung die Nachwelt allein dem Plinius 
verdankt, führen uns mitten in den Betrieb jenes römiſch-indiſchen See⸗ 
und Handelsverkehrs, der zur Zeit, da das Chriſtentum ſich auszubreiten 
begann, die Tore der indiſchen Welt an verſchiedenen leicht zugänglichen 
Punkten weit geöffnet hatte. Der römiſche Schriftſteller vollendete fein 
Werk kurz vor feinem 79 n. Chr. erfolgten Tode. Die geographiſchen 
Mitteilungen der Kaufleute, auf die ſich ſeine Zuſammenſtellung ſtützt, 
entſtammen daher der Periode, die den erſten Aufſchwung des römiſchen 
Handels mit Indien darſtellt. Und ſo legt derſelbe römiſche Schriftſteller, 
der Schiffahrt und Handel mit Indien als der alten, ruhmvollen Über⸗ 
lieferung Roms unwürdig und für die Grundlagen des Staates gefährlich 
verurteilt, gleichzeitig ein unverdächtiges Zeugnis für den Fortſchritt des 
indiſchen Seeverkehrs ab. Dieſes eine Zeugnis könnte genügen, um dar⸗ 
zutun, daß die Überlieferung, welche Thomas auf dem Seewege nach 
Indien gelangen läßt, ſich in Einklang befindet mit den ſeiner Zeit be⸗ 
ſonders eigenen Verhältniſſen. Die Ausfahrt nach Indien war leicht ge⸗ 
worden und wurde viel benutzt. 

Aber das Zeugnis des römiſchen Geographen beſchränkt ſich nicht auf 
das allgemeine Bild des See- und Handelsverkehrs mit Indien. Es 
führt uns die indiſche Seereiſe, wie ſie im Zeitalter des Apoſtels Thomas 
ſich entwickelt hatte, ſo genau vor Augen, daß es faſt ermöglicht iſt, der 
Fahrt des Glaubensboten von Hafen zu Hafen an der Hand des Berichtes 
der zeitgenöſſiſchen Indienfahrer zu folgen. 


II. Die Seefahrt nach Indien. 


Seit der Entdeckung des Monſuns durch Hippalos hatte ſich für die 
Seeleute, die nach Indien fuhren, die Notwendigkeit herausgeſtellt, genau 
alle Beobachtungen während der Fahrt auf dem Ozean einzutragen und 
die ſeemänniſchen Erfahrungen zu einer Art „Führer durch den Indiſchen 
Ozean“ zu vereinigen. Das Vorhandenſein dieſer nautiſchen Tagebücher 
und Kursbücher wird uns ausdrücklich von Ptolemäus bezeugt, indem er 
ſeine Leſer gewiſſenhaft über die ihm bei Abfaſſung ſeiner Geographie 
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Indiens zu Gebote ſtehenden Quellen unterrichtet. Dieſe Quellen be⸗ 
ſchränkten ſich keineswegs auf Berichte der Kaufleute über Städte und 


Häfen und Warenerzeugniſſe Indiens. Von nicht geringerer Bedeutung 


waren ihm die Kursbücher und Tagebücher, die an Bord der Schiffe von 
Kapitänen und Steuerleuten geführt wurden, und die über alle wichtigen 
Beobachtungen berichteten, die dem Seefahrer von Nutzen ſein konnten. 


So oft Ptolemäus ſich ihrer bedient, unterläßt er es nicht, die Namen 


ihrer Verfaſſer anzugeben. Theophilus, Diogenes, Alexander ſind die Namen 


„indiſcher Lotſen“, die genaue Berichte über den Kurs im Indiſchen Ozean, 
über die Diſtanzen zwiſchen den einzelnen Landungsplätzen, über die Leichtig⸗ 
keit oder Gefahr des Zugangs zu den Häfen, kurz, eine Art „Seemanns⸗ 


buch“ lieferten, das in den Stand ſetzte, an der Hand der gewonnenen 
Erfahrungen der Fahrt nach Indien größere Sicherheit zu geben. 

Dieſe wichtigen Denkmäler der römiſch-indiſchen Schiffahrtskunde find 
uns bis auf zwei alle verloren gegangen. Die eine dieſer Quellen hat 


uns Plinius zugänglich gemacht, die andere der anonyme Verfaſſer des 4 
Periplus maris Erythraei. Da beide Verfaſſer jüngere Zeitgenoſſen 


des Apoſtels Thomas ſind, ſo gehen die nautiſchen Berichte auf Seeleute 
zurück, die zu derſelben Zeit, mit welcher des Apoſtels Fahrt zuſammen⸗ 
fallen muß, die Erfahrungen ihrer Reiſen nach Indien ſammelten. Da⸗ 
durch empfangen beide Berichte den Wert einer zeitgenöſſiſchen Illuſtration 
zu der indiſchen Miſſionsreiſe des Apoſtels. 

Die koſtbarſte Urkunde iſt jene, die uns der oben (S. 24 f) erwähnte 
ägyptiſche Indienfahrer in ſeiner Beſchreibung der Schiffahrt und des Handels 
im Indiſchen Ozean unter dem Titel Periplus maris Erythraei hinter- 
laſſen hat. Mit dem Namen „Erythräiſches Meer“ pflegte man in jenen 
Tagen die ganze Ausdehnung der hohen See von der Küſte Afrikas bis zur 
äußerſten Grenze des der alten Welt bekannten fernen Oſtens zu bezeichnen. 


Der „Periplus des Erythräiſchen Meeres“ iſt ein wirkliches Seemanns⸗ 4 


bud, das dem Indienfahrer als Führer dienen ſollte. Er gibt eine Dare 
ſtellung des Seeverkehrs und des Handels, wie er unter der Regierung des 
Klaudius und des Nero im Roten Meer und der Küſte Afrikas und 
Arabiens entlang und von dort unter Benutzung des Monſuns durch den 
Indiſchen Ozean zu den Häfen im Norden und Süden Indiens betrieben 
wurde. Das Material, das den Inhalt dieſes „Führers durch den In— 
diſchen Ozean“ bildet, wurde von einem Manne geſammelt, der zu Handels⸗ 


zwecken wiederholt die Reiſe nach Indien unternommen hatte. Die Urkunde 
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iſt um ſo wertvoller, als ſie das einzige vollſtändig erhaltene Denkmal 
jener Seemannsliteratur iſt, auf welcher Plinius und Ptolemäus ihre Dare 
ſtellung aufbauten. 

Der Verfaſſer war ein griechiſcher Kaufmann, der ſich zu Berenike am 
Roten Meere angeſiedelt hatte. Berenike war der wichtige, am ſüdlichſten 
Punkt Agyptens gelegene Seehafen, wo die große Handelsflotte ſich ſammelte, 
die jährlich nach Indien fuhr. Von hier aus unternahm der griechiſche 
Kaufmann ſeine Handelsreiſen, die ihn zu den Seehäfen der Oſtküſte 
Afrikas und an die Arabiſche Küſte führten. Die Südſpitze Arabiens 
bildete den Ausgangspunkt der Fahrt durch den Indiſchen Ozean nach 
der Gangeshalbinſel. In der Beſchreibung der Handelsreiſen verrät ſich 
der Verfaſſer als einen Mann der Beobachtung, der es nirgendwo unter— 
ließ, genaue Erkundigungen über den Stand der Schiffahrt und des Handels 
zu ſammeln und dieſelben in ſeine Kursbücher einzutragen. Seine Schreib— 
art gibt die einfache, zum Teil ſehr ungelenke Ausdrucksweiſe eines Mannes 
wieder, der wenig literariſche Bildung beſaß. Es iſt der Stil eines Handels— 
mannes, der einer entlegenen Kolonie griechiſcher Landsleute angehörte, deren 
Dialekt durch den Umgang mit den Kaufleuten Agyptens, Arabiens, In⸗ 
diens die Sprachreinheit eingebüßt hatte. Aber alle Mängel des Stils 
finden reichlich Erſatz in der Fülle, Mannigfaltigkeit, Genauigkeit der Mit⸗ 
teilungen, die der „Führer“ bietet. Der „Periplus“ zeigt fic) in dieſer Be⸗ 
ziehung ſo überlegen, daß er es verdient, den koſtbarſten Denkmälern der 
römiſchen Kaiſerzeit zugerechnet zu werden. Keinem Werke ſchulden wir 
ſo reiche Belehrung über die entlegenen Küſten Oſtafrikas und Arabiens 
und über deren See- und Handelsverbindungen mit den indiſchen Märkten, 
kein Denkmal erweitert ſo erfolgreich unſer Wiſſen bezüglich der Bedingungen, 
unter denen der römiſche Handel in jenem Erdteil ſich während des erſten 
Jahrhunderts entwickelte. Der Kurs der Seefahrt wird von Agypten aus 
durch das Rote Meer nach der Südſpitze Arabiens, und von dort nach 
den Häfen und Märkten Indiens mit großer Klarheit und Genauigkeit 
beſchrieben; gleichzeitig werden wir ausgiebig unterrichtet über die geo— 
graphiſchen Verhältniſſe und die Handelsbedingungen der einzelnen Häfen. 
Dieſe Genauigkeit, die uns geſtattet, die Schiffe von Station zu Station 
zu begleiten, und die Fülle der Einzelheiten, die uns mit den Handels- 
beziehungen der Länder bekannt machen, welche angelaufen werden, bringt 
anſchaulich das Bild einer Fahrt nach Indien im Zeitalter des Apoſtels 
Thomas vor Augen. Die Kauffahrer, die nach der Halbinſel ſteuerten, 
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fanden die ganze Meeresſtraße entlang ſichere Landungsplätze, und die 
Fürſten und Völker, mit denen die Handelsleute in Berührung kamen, 
ſtanden meiſtens in einer Art Freundſchaftsverhältnis zum römiſchen 
Reiche, deſſen Macht ſich bis nach dem Süden Arabiens fühlbar machte, 
ſeitdem Auguſtus ſeiner Handelspolitik die Richtung nach dem Oſten 
gegeben. 

Das ausführliche Bild einer indiſchen Fahrt, das der Kaufmann von 
Goronite im „Periplus“ mit allen Einzelheiten bietet, wird von ſeinem rö⸗ 
miſchen Zeitgenoſſen Plinius in einer auszüglichen Beſchreibung der 
Hauptſtationen zuſammengefaßt. Plinius gibt einleitend der Hoffnung Aus⸗ 
druck, die Beſchreibung der Seereiſe nach Indien, die er jetzt zum erſten⸗ 
mal einem weiteren Kreiſe zugänglich mache, werde das Intereſſe des 
römiſchen Leſers wecken. 

Der römiſche Geograph geht von Alexandria aus. Der Hafen war 
nicht unmittelbar vom Roten Meere aus zugänglich. Er ſtand dem in— 
diſchen Handel nur offen durch die Vermittlung des Landtransports von 
Berenike aus und durch die Flußſchiffahrt auf dem Nil. Juliopolis, eine 
Vorſtadt von Alexandria, war der Flußhafen, wo ſich die Kaufleute mit 
ihren Waren einſchifften. Vom Nordwind begünſtigt, ſegelten ſie unter 
Benutzung des Kanoptiſchen Nilarmes in zwölf Tagen nach Koptos. Dieſe 
Stadt hatte eine gemiſchte, vornehmlich aus Agyptern und Arabern be— 
ſtehende Bevölkerung und ſtand mit dem Nil durch einen Kanal in Ver⸗ 
bindung. Hier verließen die Kaufleute ihre Boote und bedienten ſich des 
„Schiffes der Wüſte“, d. h. des Kameltransportes, um mit ihren Waren 
durch das ebene Land zu ziehen und nach überſchreitung des Gebirgszuges 
das an der Meeresküſte gelegene Berenike zu erreichen. Der Marſch dauerte 
zwölf Tage. Er wurde in Anbetracht der Hitze meiſtens während der 
Nacht ausgeführt und hatte ſeine feſtgeregelten Halteplätze an den Quellen 
den Weg entlang. In Berenike fanden die Kaufleute die nach Indien 
ſegelnde Flotte vor Anker. Die Schiffe waren groß, gut gebaut und mit 
einer Abteilung von Bogenſchützen bemannt. Um die Zeit des Hoch⸗ 
ſommers lief die Flotte aus und ſegelte in dreißig Tagen nach Okelis und 


Kane im Süden des Roten Meeres. Erſteres lag an der Straße von 


Bab⸗el⸗Mandeb auf der afrikaniſchen Seite, letzteres an der Südſpitze 

Arabiens, dem heutigen Aden in der Lage entſprechend. Von dort nahm 

die Flotte den direkten Weg durch die offene See entweder nach Muziris 

im Süden Indiens oder nach Barake und Barugaza im Norden Indiens. 
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Im Monat Dezember oder im Anfang des Januar trat die Flotte die 


2 . Rückfahrt nach Agypten an. 


So liefern Plinius und der Periplus das Bild einer Indienfahrt zur 
Zeit, da das Chriſtentum ſich auf den Schwingen des römiſchen Adlers 
gegen Oſt und Weſt auszubreiten begann. Einer der berühmteſten römiſchen 
Schriftſteller und einer der erfahrenſten römiſchen Indienfahrer, beide dem⸗ 
ſelben Zeitalter angehörig, geben, ohne es zu ahnen, eine authentiſche Er⸗ 


lläuterung zu der indiſchen Miſſionsreiſe, die dem hl. Thomas zugeſchrieben 


wird und welche ihn in drei Monaten auf dem Seewege nach dem in— 
diſchen Hafen von Andrapolis gelangen läßt. 

Wie erfolgreich ſich das römiſche Wiſſen im Laufe des 1. Jahr⸗ 
hunderts erweitert hatte, brachte der Anfang des 2. Jahrhunderts am 
anſchaulichſten zum Ausdruck, zuerſt in der Geographie des Marinos von 


bo Tyrus, die bereits einen bedeutenden Fortſchritt in der ſyſtematiſchen Be⸗ 


arbeitung des ſich häufenden Stoffes bedeutete und viel zur Ausbildung 
des geographiſchen Wiſſens von Indien beitrug, dann aber vor allem in 
dem geographiſchen Syſtem, das Ptolemäus auf der Grundlage ſeiner Vor— 
gänger aufbaute. In Marinos von Tyrus! und Ptolemäus von Alex— 
andria haben die beiden Seeprovinzen des römiſchen Reiches, die den 
Mittelpunkt des römiſch⸗indiſchen Handels bildeten, Syrien und Agypten, 
das geographiſche Wiſſen verewigt, zu deſſen Bereicherung ihre Seeleute 


und Handelsleute während des 1. Jahrhunderts durch ihre Reiſeberichte 


am meiſten beigetragen hatten. Das Werk des Marinos von Tyrus ijt 


uns nur mehr in der Bearbeitung des Ptolemäus erhalten. 


In dem größten Handelshafen des römiſchen Reiches, der auch zum 


— erſten Emporium des Handels mit Indien geworden war, anſäſſig, unter 


zog ſich der alexandriniſche Geograph der Aufgabe, alle nur erreichbaren 
Berichte über Indien zu ſammeln und das darin aufgeſpeicherte Material 
> zu einem geſchloſſenen Syſtem zu verarbeiten, indem er in der Vergleichung 
und Anordnung der Data die Prinzipien zu Grunde legte, die ſchon von 


ſeinem Vorgänger Marinos von Tyrus aufgeſtellt worden waren?. Mag 


auch die Bekanntſchaft mit Indien, die ſich darin verrät, in vielen Fällen 
ſehr allgemein und unbeſtimmt bleiben, ſo zeigt ſie doch auch wieder einen 


Vgl. Les voies de commerce dans la Géographie de Ptolémée. Par Vidal 
de la Blache, a. a. O. 
a 2 Ancient India, as described by Ptolemy. 25 J. W. Me Crindle, Calcutta 
and London 1885. 
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ſolchen Schatz beſtimmter Mitteilungen über Berge, Flüſſe, Städte, Handels⸗ 
ſtraßen, daß das von Ptolemäus entworfene Bild Indiens, das den ge⸗ 
waltigen Stoff klar und überſichtlich zuſammenfaßte, die erſte Autorität 
auf dem Gebiete des geographiſchen Wiſſens von Indien wurde. In 
dieſem Anſehen behauptete ſich die Geographie des Ptolemäus durch fünf⸗ 
zehn Jahrhunderte. Sie verlor erſt ihre Bedeutung, als der Seeweg nach 
Indien ein zweites Mal wieder entdeckt und neue Bahnen der Geographie 
von Indien erſchloſſen wurden. wa 7 

Ein doppelter Beweis iſt alſo erbracht: erſtens, daß bereits im Zeit⸗ 
alter der erſten Ausbreitung des Chriſtentums Schiffahrt und Handel einen 
ſichern Seeweg nach Indien geöffnet hatten; zweitens, daß eine Miſſions⸗ 
reiſe nach dem fern entlegenen Indien nicht bloß leicht und ohne nennens⸗ 
werte Gefahr unternommen werden konnte, ſondern ſich auch ganz zeit⸗ 
gemäß in das Bild des Fortſchritts einfügt, das die römiſch⸗indiſche Schiff⸗ 
fahrt darbot. 

Damit iſt natürlich nur die Möglichkeit und Leichtigkeit einer 
Fahrt, wie ſie dem Apoſtel zugeſchrieben wird, dargetan. Aus dem Fort⸗ 
ſchritt der See- und Handelsbeziehungen zwiſchen dem römiſchen Reiche 
und Indien ergeben ſich lediglich die äußerſt günſtigen Bedingungen, die 
das Chriſtentum unter Klaudius und Nero vorfand, als ſeine Glaubens⸗ 
boten das Wort: „Gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker!“ zu 
verwirklichen begannen. 

Es entſteht die Frage: Hat das Chriſtentum bereits im apoſtoliſchen 
Zeitalter von dieſer Leichtigkeit Gebrauch gemacht? Als Antwort darauf 
erſcheint die legendariſche Verbindung des Apoſtelnamens mit dem Namen 
eines „Königs der Inder“. 5 


Zweite Theſe. 
Der „König der Inder“, zu dem der Apoſtel auf dem Seewege gelangt 
iſt ein parthiſcher Fürſt, der im Nordweſten Indiens als Zeitgenoſſe des 
Thomas herrſchte. 


Die Thomas⸗Überlieferung, wie fie in den apokryphen Akten nieder⸗ 
gelegt iſt, verbindet den Apoſtel mit einem Fürſten, der in der ſyriſchen 
Bearbeitung Gundaphar oder Güdnaphar, in der griechiſchen Toy οοον 
Tovvravépoc, Tovvdragdpos, in der lateiniſchen Gundaforus oder Gundo- 
forus genannt wird. Wer iſt dieſer König Gundaphar? a 
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Der „König der Inder“ parthiſcher Fürſt, Zeitgenoſſe des Thomas. 35 


Das erſte Erfordernis, das an die Glaubwürdigkeit der Überlieferung 
8 geſtellt werden muß, beſteht darin, daß Gundaphart überhaupt als 
deine hiſtoriſche und zeitgenöſſiſche Perſönlichkeit nachgewieſen wird. 

Die apokryphe Faſſung der Überlieferung gibt dafür anſcheinend nicht 
den geringſten Anhaltspunkt. Sie beſchreibt Gundaphar in ganz all⸗ 
gemeinen Ausdrücken als „König der Inder“. Wenn man ſich erinnert, 
was alles unter der Bezeichnung „Indien“ und „Inder“ bei den Schrift⸗ 
ſtellern des Altertums zuſammengefaßt wurde, ſo wird man begreifen, daß 
der Ausdruck „König der Inder“ uns vollſtändig im dunkeln läßt, wo 
das Königreich des Gundaphar zu ſuchen iſt. Es mag darunter Arabia 
felix mit der gegenüberliegenden Inſel Sokotra verſtanden werden. Unter 
Südarabien iſt z. B. jenes „Indien“ aller Wahrſcheinlichkeit nach zu verſtehen, 
wohin ſpäter Pantänus als „Apoſtel Indiens“ kam. Es kann auch gleich⸗ 
bedeutend mit Athiopien ſein, das unter der Bezeichnung „Indien“ mit 
dem hl. Frumentius als deſſen Apoſtel verbunden wird. Auf keinen Fall 
braucht damit das eigentliche Indien gemeint zu ſein. Die Schrift⸗ 


at . feller der römiſchen Kaiſerzeit bedienten ſich des Wortes, um damit das 


ganze ſüdöſtliche Aſien von Afghaniſtan und dem Kabultale bis nach dem 
unbekannten Lande der „Serer“ im fernſten Oſten zu bezeichnen. Wollten 
wir uns demnach lediglich an den Ausdruck „Indien“ halten, dann könnten 
wir Gundaphar als „König der Inder“ ebenſogut an der afrikaniſchen 
oder arabiſchen Küſte des Roten Meeres als in Afghaniſtan oder am 


Fiuße des Himalaya ſuchen. 


Nun gibt es, wie einleitend bereits bemerkt, noch eine andere Faſſung 
der Überlieferung über den Schauplatz der Wirkſamkeit des Apoſtels. Das 
chriſtliche Altertum verbindet Thomas nicht bloß mit Indien, ſondern auch 
mit den Parthern. Die Nachricht von einer parthiſchen Miſſionsreiſe des 
Apoſtels kann ein ebenſo hohes Alter beanſpruchen wie die Erzählung von 

der indiſchen Miſſionsreiſe. 

Zwei Erklärungen ſind denkbar, um die Erzählung von einer indiſchen 


. Miſſionsreiſe mit der parthiſchen Überlieferung in Einklang zu bringen. 


Am nächſten liegt die Annahme einer doppelten Wirkſamkeit, zuerſt unter 
den Parthern, dann unter den Indern. In dieſem Falle enthalten die 
Thomas ⸗Akten nur jene Überlieferung, die über die indiſche Wirkſamkeit 


Bei der Verſchiedenart der Schreibweiſe des Namens wähle ich im Text die 
ſyriſche Form Gundaphar, weil dieſe der urſprünglichen Form Gundapharna am 
nächſten kommt. f 


— * 
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berichtet. Es wäre aber angeſichts des weitgehenden Gebrauchs von dem 
Worte „Indien“ auch möglich, daß mit „Indien“ und „Parthien“ ein 
und dasſelbe Miſſionsfeld gemeint wäre. Aber welches Miſſions⸗ 
feld iſt alsdann darunter zu verſtehen? Iſt es das eigentliche a 
oder das wirkliche Indien? 

Die indiſche Archäologie öffnet in der hiſtoriſchen Realität, die ſie dem 
„König der Inder“ Gundaphar zurückgibt, einen viel einfacheren Weg, 
um beide überlieferungen hiſtoriſch, chronologiſch, geographiſch 
in Einklang zu bringen, ohne Zuflucht nehmen zu müſſen zu einer e 
des Wortes „Indien“ im weiteren Sinne. | 

In voller Übereinſtimmung mit dem chriſtlichen Altertum, das den 
Apoſtel ſowohl mit den Indern als mit den Parthern verbindet, bezeugt 
das indiſche Altertum in Gundaphar einen Fürſten, der mit ebenſoviel 
Recht ein indiſcher wie ein parthiſcher König genannt werden kann. : 

Unter doppeltem Geſichtspunkt wird die Thomas⸗überlieferung, ſoweit 
ſie ſich auf der Verbindung von Thomas und Gundaphar aufbaut, durch 
das Ergebnis der indiſchen Archäologie beſtätigt: durch die Tatſache, daß 
im 1. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung eine parthiſche Herr- 
ſchaft auf indiſchem Boden beſtand; durch die Tatſache, daß der be⸗ 
deutendſte Vertreter dieſer Herrſchaft, König Gundaphar, Zeitgenoſſe des 
Apoſtels iſt. a 


I. Die parthiſche Herrſchaft im Nordweſten Indiens. 


Auf die Spuren parthiſchen Einfluſſes in Indien wurde man auf⸗ 
merkſam, als im Nordweſten der Halbinſel die erſten Ausgrabungen inner⸗ 
halb der buddhiſtiſchen Grabdenkmäler oder Topen unternommen wurden. 
Eine überraſchend reiche Ausbeute an Münzen ergab die Durchſuchung 
der alten Kultusſtätten 1. Die meiſten Münzen verrieten auf den erſten 
Blick ein doppeltes Gepräge: ein griechiſches und ein indiſches. Bis zum 


Jahre 1850 war die Zahl der Münzen mit griechiſcher Inſchrift, die im 


Pandſchab und im Kabultale aufgefunden worden, auf mehr denn 5 0⁰00 
geſtiegen. 

Dieſe Münzfunde erwieſen fic) bald dem Erforſcher des indiſchen Alter 
tums als ein unſchätzbares Hilfsmittel, um eine Periode indiſcher Geſchichte, 


H. H. Wilson, Ariana Antiqua (1841). J. Prinsep, Essays on Indian 
Antiquities, edited and supplemented by E. Thomas (1858). 
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über die entweder gar keine Quellen oder nur ſagenhafte Berichte vorlagen, 
5 7 wenigſtens ſo weit aufzuhellen, daß die wichtigſten Dynaſtien und Fürſten, die 


in jener Zeit geherrſcht, feſtgeſtellt werden konnten 1. Von einigen wenigen 
griechiſchen Fürſten abgeſehen, die uns bei den griechiſch-römiſchen Schrift⸗ 
ſtellern als Herrſcher im nordweſtlichen Indien genannt werden, waren alle 
übrigen Dynaſtien und Herrſcher, die während vier Jahrhunderten die 
Herrſchaft über dieſen Teil Indiens ausgeübt, vollſtändig der geſchichtlichen 
Erinnerung entſchwunden. Die wechſelvollen Ereigniſſe und die Einfälle 
der ſkythiſchen Stämme hatten mit den ſich ablöſenden Dynaſtien auch die 


Namen ihrer Fürſten ſo vollſtändig weggeſchwemmt, als wären ſie nie 


vorhanden geweſen. Es war daher eine große Überraſchung, als auf ein— 
mal aus dem Schutt der Denkmäler lange Königsreihen auftauchten, die 
aus weit entlegenen Gebieten ihren Urſprung herleiteten?. Allen Münzen 
gemeinſam war der Gebrauch der griechiſchen Schrift und Sprache. Auf 
den älteſten Münzen iſt das Griechiſche ausſchließlich in Gebrauch. Die 
Exemplare unterſcheiden fic) in ihrem allgemeinen Typus durch nichts von 

den Münzen der Nachfolger Alexanders d. Gr. in Kleinaſien und Syrien. 
Aber ſchon nach kurzer Zeit wird in Indien der Gebrauch der griechiſchen 
Schrift und Sprache auf die eine Prägſeite eingeſchränkt, während auf 
der andern Seite indiſche Schrift und Sprache zur Herrſchaft gelangen. 
Die Tatſache, daß bis ins 3. Jahrhundert n. Chr. das Griechiſche ſich 
auf den Münzen in Geltung erhielt, legte Zeugnis für den Gebrauch der 
griechiſchen Sprache und Schrift im Nordweſten Indiens ab. Es ging 
aus der allgemeinen Verwendung hervor, daß das Griechiſche an den 
Höfen der nordweſtlichen Grenzlande Indiens gebraucht und verſtanden 
wurde. 

Wenn es auch im Anfang noch nicht gelang, die doppelte Inſchrift 
zufriedenſtellend zu entziffern, fo ergab fic) doch fo viel mit Sicherheit, daß 
vom 3. Jahrhundert v. Chr. an, als griechiſche Fürſten in den indiſchen 
Grenzlanden als Nachfolger Alexanders? zu herrſchen begannen, bis 
tief in die römiſche Kaiſerzeit, als die griechiſche Herrſchaft über Indien 
längſt von barbariſchen Nomadenſtämmen geſtürzt worden, griechiſche 


1 V. A. Smith, Early History of India (1904) 14. 
2 P. Gardner, Catalogue of Indian Coins in the British Museum: Greek 


and Scythic Kings of Bactria and India (1886). 


5 A. v. Gallet, Nachfolger Alexanders des Großen in Baktrien und Indien 
(1883). 
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Sprache und Schrift eine gewiſſe Bedeutung im Nordweſten, namentlich 
im weſtlichen Pandſchab und im Kabultale behaupteten. i 

Die Könige, die ſich des Griechiſchen neben dem Indiſchen bedienten, 
waren nur zum kleineren Teil griechiſcher Abſtammung. Aber ebenſowenig, 
als aus dem Gebrauch des Griechiſchen die helleniſche Abſtammung her⸗ 
geleitet werden konnte, ließ fic) aus dem Gebrauch des Indiſchen die Zu- 
gehörigkeit der Fürſten zum indiſchen Volke dartun. Bei näherer Unter⸗ 
ſuchung ergab ſich, daß die Münzen mit gemeinſamem Gebrauch der 
griechiſchen und indiſchen Schrift drei Gruppen von Königen darſtellten. 
Jede Gruppe vertrat eine Dynaſtie von verſchiedener Abſtammung. 


Der Charakter der erſten und älteſten Gruppe war klar ausgeſprochen in den 
Fürſtennamen, die dem mit helleniſcher Sprache vertrauten Ohre wie alte Bekannte 
ſofort klangen: Euthydemus, Demetrius, Eukratides, Plato, Pantaleon, Agathokles, 
Antimachus J., Heliokles, Antialkidas, Lyſias, Diomedes, Archebius, Apollodotus I., 
Apollodotus II., Philopator, Strato J., Menander, Epander, Dionyſius, Zoilus, 
Apollophanes, Artemidorus, Antimachus II., Nikephorus, Philoxenus, Nizias, Hippo⸗ 
ſtratus, Amyntas, auch eine Königin Agathokleia. Die Münzbezeichnung des ar- 
Aéws, Baarkéws bzb, Baokéws vixnpdpov, H duixntov, Gactkéws awrthpos, 
facréws Onaiov vxngdpov, Baséws peydhov swripos prägte den Charakter einer 
echt griechiſchen Herrſchaft aus. : 4 

Aber ebenſo unzweifelhaft trat auch der Charakter der indiſchen Herrſchaft 
in der indiſchen Umſchrift hervor. Die Bezeichnung „griechiſch-indiſche Firften” 
drückte am paſſendſten den doppelten Charakter dieſer Fürſtengruppe aus, die 
griechiſch durch Abſtammung, indiſch durch die Herrſchaft über ein 
Stück Indiens war. Der letzte griechiſche Fürſt, der im Nordweſten herrſchte, 
hieß Hermäus. Sein Name erſcheint zuerſt allein auf den Münzen, dann auf einmal 
zuſammen mit dem Namen eines Fürſten von ausgeſprochen ſkythiſchem Charakter. 
Zuletzt verſchwindet der Name des Hermäus vollſtändig und der Name des ſkythiſchen 
Fürſten kommt zur ausſchließlichen Geltung. Mit dieſem Namen wird eine ganz 
neue, von der vorausgehenden vollſtändig verſchiedene Königsreihe, diejenige der 
ſkythiſchen Herrſcher über Indien, eröffnet !. 


Auf dieſe Weiſe liefert die Münzkunde eine deutlich lesbare Urkunde | 

der politiſchen Geſchichte und ſchildert im Umriß die Wandlungen, die ſich 1 

in den nordweſtlichen Grenzlanden allmählich vollzogen. Der letzte Vor⸗ 

poſten griechiſcher Herrſchaft im Oſten weicht dem unaufhaltſamen Vor⸗ 
drängen der ſkythiſchen Wanderſtämme aus den Steppen Zentralaſiens. 
Dieſer Wechſel fällt in die Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr. Immer 

tiefer dringt die Flut der ſkythiſchen Horden ein und gewinnt Schritt für 
Schritt mehr Boden ſowohl im Kabultale als im Pandſchab. Die neuen 


V. Smith, Early History of India 212. 
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Eroberer, welche auch den chineſiſchen Geſchichtſchreibern bekannt ſind unter 
dem Namen Yue-dhi, bildeten einen Bund von fünf Stämmen. Der 
führende Stamm waren die Kuſhan. Dieſe begründeten die Vorherrſchaft 
der Skythen über den ganzen Nordweſten Indiens 1. 


Im Gegenſatze zu den indiſch⸗griechiſchen Fürſten wurden fie paſſend als 
. indiſch⸗ſkythiſche Herrſcher bezeichnet: ſkythiſch der Abſtammung nach, indiſch 
mit Bezug auf die Herrſchaft, die in indiſchem Gebiete wurzelte. Die Dynaſtie der 
indiſch⸗ſkythiſchen Herrſcher wird in der Münzreihe eingeleitet mit Kadphiſes I. 
Sein Nachfolger Kadphiſes II. erweitert die Herrſchaft. Den Höhepunkt ihrer Macht 
erreicht die indiſch⸗ſkythiſche Dynaſtie unter dem nächſten Fürſten, der unter dem 
Namen Kaniſhka als der große Freund und Hort des Buddhismus in der Geſchichte 
Oftafiens fortlebt. Ihm folgen Huviſhka und Väſuſhka oder Väſudeva. Mit letz⸗ 
terem beginnt der allmähliche Zerfall der indiſch⸗ſkythiſchen Herrſchaft. Alle dieſe 
Namen ſind in einer ſtattlichen Reihe von Münzen bezeugt, die in dem gemeinſamen 
Gebrauche der griechiſchen und indiſchen Sprache und Schrift ein wertvolles Zeugnis 
für den Einfluß griechiſcher Sprache ablegen, der ſich fortſetzte, nachdem längſt die 
Herrſchaft der griechiſchen Fürſten zu Grabe getragen worden war. 

Chronologiſch verhalten ſich die beiden Fürſtengruppen ſo zueinander, daß die 
griechiſch⸗indiſche Herrſchaft bis in den Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung 
hineinreicht, während von der Mitte des 1. Jahrhunderts an die ſkythiſch⸗ 
indiſche Herrſchaft ſich ſchnell über den ganzen Nordweſten Indiens ausdehnt und 
bis zum Beginn des 3. Jahrhunderts ſich in voller Kraft erhält. 


Auf dieſe Weiſe hatten die Münzfunde zwei bedeutende Gruppen von 
Fürſten, die ſich in der Herrſchaft über den Nordweſten Indiens abgelöſt, 
wiederum ans Tageslicht gefördert, nachdem ihre Namen in der litergriſchen 
Überlieferung vollkommen verloren gegangen waren. Es war eine indiſch⸗ 


griechiſche und eine indiſch⸗ſtythiſche Gruppe. Zu ihnen geſellte ſich nun 


als Mittelglied eine dritte Gruppe, die weder griechiſch noch ſkythiſch war, 
obſchon fie gleich den griechiſch⸗indiſchen und ſkythiſch⸗indiſchen Fürſten ſich 
ſowohl des Griechiſchen wie des Indiſchen bediente. 

Das unterſcheidende Merkmal, das die Münzen jener Gruppe zu einer 
beſondern Klaſſe verband, war der parthiſche Charakter der Fürſtennamen 
und der Münzprägung. In Namen wie Vonones, Orthagnes, Pakores, 
Arſakes kam das parthiſche Ausſehen deutlich zur Erſcheinung. Einige 
Fürſten verrieten ihren parthiſchen Urſprung ſowohl in dem Namen als in 
dem ausgeſprochen parthiſchen Porträttypus 2. überdies war es leicht, gee 


1 E. Drouin, Chronologie et Numismatique des Rois Indo-Scythes, Paris 
1888. A. Cunningham, Coins of the Indo-Scythians (Sakas and Kusanas) 
(1892). 
2 P. Gardner, Catalogue of Indian Coins p. xIIII (43). 
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wiſſe typiſche Geſtalten von Gottheiten und beſondere kunſtſtiliſtiſche Eigen⸗ 
tümlichkeiten wieder zu erkennen, die wir längſt gelernt haben mit den 


* — 
rd cee 


Münzen des Reiches der Parther zu verbinden. Über den parthiſchen 


Charakter der Fürſten, von denen jene Münzen geprägt waren, konnte 


daher ebenſowenig ein Zweifel beſtehen wie über den griechiſchen Charakter a 


der griedifd-indifhen und den ſkythiſchen Charakter der jfythijd-indijden 
Herrſcher 1. . 
Die Münzen fanden ſich in Afghaniſtan und Belutſchiſtan, im Kabul⸗ 


tale, im Pandſchab bis nach Mathura in der Nähe von Agra. Das Gebiet, 


wo dieſe Münzfunde gemacht wurden, war echt indiſcher Kulturboden und f 
ſtand ſeit Jahrhunderten unter dem Einfluß derſelben Religion, Sitte, 
Sprache, die in Hindoſtan vorherrſchend war. Damit war der Beweis | 
erbracht, daß im Bereich des eigentlichen Indien Fürſten par⸗ 


f thiſchen Urſprungs herrſchten. Die Herrſchaft trug gleich der 
griechiſch⸗indiſchen und ſkythiſch-indiſchen ein doppeltes Gepräge, das in der 


Bezeichnung „parthiſch-indiſch“ im Gegenſatz zu den beiden andern 
Gruppen ſeinen vollgültigen Ausdruck fand. Die weite Ausdehnung der 
Fundorte wies auf eine umfangreiche Herrſchaft dieſer parthiſch-indiſchen 
Könige hin. Auf alle Fälle erſtreckte ſie ſich über das Kabultal und das . 
weſtliche Pandſchab und ſchloß Teile des öſtlichen Afghaniſtan und ſüdöſt⸗ 


lichen Pandſchab ein. Zur Erklärung jenes tief in das indiſche Gebiet f 


hineinreichenden parthiſchen Einfluſſes muß hier die Andeutung genügen, 


daß die Bildung parthiſcher Fürſtentümer innerhalb Indiens enge zuſammen⸗ . 
hängt mit den Wanderungen des den Parthern verwandten Nomadenſtammes 


der Saka nach dem nordweſtlichen Indien. 


i 


Dieſer Stamm ?, urſprünglich unabhängig und im Norden des Hindukuſch an⸗ ; 


Gefiedelt, war durch die Horden, welche aus den mongoliſchen Steppen vorbrachen, 


genötigt worden, den urſprünglichen Wohnſitz aufzugeben und gegen Süden zu ziehen. 


Die Sakas überſchwemmten das heutige Afghaniſtan und drangen von dort in das 
eigentliche Indien ein. Wahrſcheinlich auf mehreren Wegen ergoß ſich der Strom 


dieſer Horden in die nordweſtlichen Grenzländer. Im 1. Jahrhundert v. Chr. finden 


wir die Saka angefiedelt ſowohl in Tapila, der Hauptſtadt des Pandſchab, als in 
Mathura, der Hauptſtadt eines bedeutenden Königreiches in der Umgebung des 
heutigen Delhi und Agra. Später aber begründeten ſie eine durch mehrere Jahr⸗ 


hundert n. Chr. ihren Einfluß bis in die Nähe des heutigen Bombay aus. 


E. Rapson, Indian Coins (1897) 15. 
Vgl. V. Smith, Early History of India 186 200. 
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I Die partziſche Herrſchaft im Nordwesten Indiens. 41 


Von beſonderer Wichtigkeit iſt nun die Tatſache, daß die Ausbreitung der Herre 


3 ſchaft dieſer Saka in engem Anſchluß an die aufſteigende Macht der Parther er⸗ 


folgte, die in der Dynaſtie der Arſakiden ein tatkräftiges und unternehmendes 
Herrſchergeſchlecht erhalten hatte. Die Heerführer der Saka nannten ſich Kſhatrapa. 
Indem ſie ſich des perſiſch⸗parthiſchen Satrapentitels bedienten, ſcheinen ſie wenigſtens 


äußerlich die Oberherrlichkeit der parthiſchen Großkönige anerkannt zu haben. 


Auf alle Fälle gehören Parthava oder Pahlava (= Parther) und Saka enge gus 
ſammen. 2 

Die parthiſch⸗indiſche Münzgruppe umfaßt zwei Abteilungen: eine ältere mit 
den Namen Maves, Azes, Vonones, Aziliſes, Spaliriſes, Spalahores, Spalagadanes, 
eine jüngere mit den Namen Pakores, Arſakes, Orthagnes, Abdagaſes, Sanabares 


und als charakteriſtiſchſtem Namen Gundapharna. 


Anfänglich konnte über den parthiſchen Urſprung einzelner Namen Zweifel be⸗ 
ſtehen. Das war namentlich der Fall bei der älteren Abteilung. Aus dem Um⸗ 
ſtande, daß Fürſten wie Maves, Azes, Spaliriſes in enger Verbindung mit den 
Saka erſchienen, glaubte man ſchließen zu müſſen, daß ſie nicht Parther waren, 
ſondern dem Stamme der Saka angehörten, der zwar zeitweilig die parthiſche Ober⸗ 


herrſchaft anerkannte, aber keineswegs ſchlechthin als Teil der Parther angeſehen 


werden durfte. Bezüglich des parthiſchen Charakters der zweiten Abteilung, in 


welcher der Name Gundaphar erſcheint, war jeder Zweifel ausgeſchloſſen. 
Eine genauere Unterſuchung des Verhältniſſes, in welchem die einzelnen Gruppen 


. zueinander ſtanden, ergab jedoch, daß eine ſolche Unterſcheidung nicht aufrecht er⸗ 


halten werden konnte. Alle Namen zuſammen ſtellen eine abgeſchloſſene Gruppe 
als parthiſch⸗indiſche Fürſten dar, unter deren Führung und Herrſchaft ſich die 


Saka als ſtammverwandtes Volk über das nordweſtliche Indien ausbreiteten . 
Als der älteſte unter jenen parthiſchen Fürſten muß Maves oder Moa an— 
geſehen werden. Er gehört dem Ende des 2. Jahrhunderts v. Chr. an. Seine 


Münzen finden ſich ausſchließlich im Pandſchab. Nahe Beziehungen zu Maves hat 
Vonones, deſſen Münzen der Gegend von Kandahar und Ghazni, dem alten 


Arachoſien, eigentümlich find und überdies in Seiſtan, dem alten Drangiana, vor— 
kommen. Zu Vonones hinwiederum ſtehen in einem beſondern Verhältnis Azes 
als Nachfolger des Maves und Spalagadanes und Spalahores als eine Art Vaſallen. 
Azes bildet die Brücke, die zu Aziliſes und zu Spaliriſes führt. 


Die Herrſchaft dieſer parthiſch-indiſchen Dynaſtie erſtreckte ſich bis in 


5 den Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung. Sie hatte dem aufſteigenden 
Einfluß der parthiſchen Macht in Indien den Boden vorbereitet. Den 


Höhepunkt dieſes Einfluſſes erreichte die parthiſch-indiſche Herrſchaft in der 


erſten Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr. unter den Herrſchern, welche 


Rapſon (Indian Coins 8) bemerkt: The Parthian appearance of the names 


bo these princes is most striking.... In support of their Parthian origin may 


also be adduced the fact that the same territory was, in the first century A. D., 
governed by an undoubtedly Parthian dynasty.... At the same time, it is 
certain, that the dynasties of Maves and Vonones were intimately connected, 
and it is difficult to separate them so far as to call the former Saka and the 


atter Parthian. 
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die zweite Abteilung der Münzen darſtellt. Namen wie Arſakes und 
Pakores laſſen keinen Zweifel aufkommen, daß in den Fürſten dieſer 
Abteilung parthiſche Könige zu ſuchen ſind, die zeitweilig den Einfluß der 
Macht der Parther bis tief in den Nordweſten Indiens ausdehnten. | 

Damit ift die Grundlage für die Unterſuchung der zweifachen Über⸗ 
lieferung gewonnen: der indiſchen, welche die Tätigkeit des Apoſtels Thomas 
nach Indien, der parthiſchen, welche ſie nach Parthien verlegt. Die Parther 
begründeten auf indiſchem Boden eine Herrſchaft, die ebenſogut indiſch 
als parthiſch genannt werden konnte. Die auf den Münzen be⸗ 
zeugten parthiſchen Fürſten waren in des Wortes voller Bedeutung 


„König der Inder“. 


Die Legende verbindet Thomas mit Gundaphar als einem „König 
der Inder“. Wenn ſich demnach unter den Namen der parthiſch-indiſchen 
Münzgruppe ein Fürſt findet, der als ein und derſelbe mit jenem „König 
der Inder“ nachgewieſen werden kann, an deſſen Hof die Legende den 
Apoſtel gelangen läßt, dann entſpricht dieſer Fürſt als „König der Inder“ 
der Überlieferung, welche den Wirkungskreis des Thomas nach Indien 
verlegt, und als parthiſcher König der Überlieferung, welche Parthien dem 
Apoſtel als Feld der Tätigkeit zuſchreibt. : 


II. Gundaphar ein parthiſcher König der Inder und Zeitgenoſſe 
des Apoſtels. 

Auf Grund der Münzkunde und Inſchriftenkunde iſt die indiſche 
Archäologie imſtande, den Nachweis zu erbringen, daß es 1. unter den 
parthiſch⸗indiſchen Fürſten einen König Gundaphar gegeben hat, und daß 
2. dieſer König ein Zeitgenoſſe des Apoſtels Thomas geweſen iſt. 

1. Der parthiſche König. Dieſelbe Münzgruppe, welche das 
Vorhandenſein einer parthiſchen Herrſchaft auf indiſchem Boden bezeugte, . 
lieferte den Beweis für die Exiſtenz eines parthiſchen Herrſchers, der den⸗ 
ſelben Namen trug, welchen die Legende dem „König der Inder“ beilegt, 
zu dem der Apoſtel Thomas kam. Um die Bedeutung des Zeugniſſes der 
Münzkunde und Inſchriftenkunde zu würdigen, muß vor allem daran er: 


innert werden, daß der Name Gundaphar den Denkmälern der antiken 


und orientaliſchen Literatur gänzlich unbekannt iſt. Der Name, der durch 
18 Jahrhunderte verloren war, erſcheint in den Denkmälern der indiſchen 
Archäologie als ein echt hiſtoriſcher Name. Und die mit dem Namen be⸗ 
zeichnete Perſönlichkeit, die alle Züge einer mythiſchen Geſtalt zu haben 
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ſchien, wird aus den Ruinen des indiſchen Altertums nicht bloß als eine 


geſchichtliche, ſondern als eine bedeutende Herrſchergeſtalt zu Tage gefördert. 


Das erſte Exemplar einer Münze, die einen dem ſyriſchen und griechiſchen 


Namen ſehr ähnlichen Fürſtennamen zeigte, wurde von Maſſon im Jahre 


1834 in Afghaniſtan entdeckt. Es folgten ſich ſchnell nacheinander weitere 
Münzfunde, die denſelben Königsnamen trugen. Die griechiſche Leſung 


des Namens lautete: wudovepync, vudoveppon, yovdovapon; die indiſche 


Umſchrift wurde geleſen: guduphara, gundaphara, gudapharna. 

Den erſten Entdeckern der intereſſanten Münzreihe dieſes Namens kam 
es nicht in den Sinn, nach einer Parallele unter den von der griechiſch⸗ 
römiſchen Literatur überlieferten indiſchen oder perſiſchen Königsnamen zu 
ſuchen. Es wäre auch vergeblich geweſen. Denn ſelbſt bis heute läßt ſich 
bei keinem Schriftſteller der römiſchen Kaiſerzeit und in keinem Denkmal 
der indiſchen oder perſiſchen Literatur der Name nachweiſen. Darum kann 
es nicht überraſchen, daß weder H. H. Wilſon in ſeinen 1841 erſchienenen 
Ariana Antiqua, die mit der Geſchichte der Entdeckung zugleich die erſten 
Entzifferungsverſuche bieten, noch James Prinſep in den nach ſeinem Tode 
1844 veröffentlichten Historical Results deducible from recent dis- 
coveries in Afghanistan, die bereits einen glücklichen Fortſchritt auf dem 
Wege der Entzifferung bezeichneten, etwas zur Aufklärung des dunkeln 
Namens beizubringen wußte. Wer auch hätte vermuten können, daß ein 
Name, von dem ſich nicht die geringſte Spur weder bei den klaſſiſchen 
noch den orientaliſchen Schriftſtellern fand, in einem dunkeln und ver— 
dächtigen Winkel der altchriſtlichen Literatur Unterkunft gefunden und ſich 
dort erhalten habe! 

Das Verdienſt, als erſter die Aufmerkſamkeit auf die auffallenden Be— 
ziehungen zwiſchen den Münzen mit dem Namen dyvdovgoryc und dem 
Königsnamen der Thomas⸗Akten hingelenkt zu haben, gebührt dem fran— 


zöſiſchen Gelehrten Reinaud in ſeinem Mémoire géographique, historique 
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et scientifique sur IInde, das 1849 erſchien. Er bemerkt: „Die Thomas⸗ 
Akten, welche ſowohl in griechiſcher wie in lateiniſcher Überlieferung auf 
uns gekommen ſind, erwähnen den Namen eines Königs im Innern der 


Halbinſel, der Gondaphorus, Lovdagopog heißt. Der Name Gonda— 
phorus läßt ſich bloß in einer ganz vereinzelten Klaſſe von Münzen nach— 


weiſen, und die Thomas⸗Akten find das einzige Denkmal der Literatur, 


das des Namens Erwähnung tut. Sind wir darum nicht zu der An— 


nahme berechtigt, daß wir es hier tatſächlich mit zeitgenöſſiſchen Beziehungen 
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zwiſchen dem Apoſtel Thomas und jenem auf den Münzen erwähnten 
Fürſten zu tun haben?“ 

Die Frage war kühn. Mit der Annahme, daß der auf den Münzen 
erſcheinende König Gundaphar ein Zeitgenoſſe des Apoſtels Thomas 
war, eilte der franzöſiſche Forſcher den Ergebniſſen ſpäterer Entdeckungen 
voraus. Als einziges Ergebnis konnte zunächſt nur die Schlußfolgerung 
gezogen werden, daß es in Indien wirklich einen König des Namens gee 
geben, den die Legende aufbewahrt hat. Welcher Dynaſtie und welcher 
Zeit er angehörte, mußte noch ermittelt werden. 

Reinaud glaubte im Anſchluß an die engliſchen Archäologen, daß es 
ſich um einen ſſythiſch-indiſchen Fürſten aus der Reihe des durch viele 
Münzen bezeugten mächtigen Kanerki oder Kaniſhka handelte. Indes ſchon 


die lautliche Form des Namens wies auf iraniſchen, d. h. perſiſchen oder 


parthiſchen Urſprung hin. Die auf den Münzen überlieferte Form O o- 
Seon erinnerte ſofort an parthiſche Namen wie Intaphernes, Artaphernes, 
Phrataphernes, Tiſſaphernes, Sitaphernes. War Gundaphar ein echter 
Parther? 

Ein Blick auf das Münzbild zeigte in dem Porträt des Gundaphar einen 
parthiſchen Typus. Mit voller Gewißheit jedoch ergab ſich der parthiſche 
Urſprung aus der engen Verbindung mit jener Gruppe von Herrſchern, 
deren parthiſche Zugehörigkeit bereits feſtſtand. Gundaphar war der mäch⸗ b 
tigſte unter dieſen parthiſchen Fürſten. Darüber ließ das Gepräge ſeiner 
Münzen und die Ausdehnung, in der ſie gefunden werden, keinen Zweifel. 


Die Münzen mit dem Namen Gundaphar zerfallen in drei Gruppen. Bei denen 
der erſten Gruppe erſcheint der König allein ohne Verbindung mit andern Namen. 
Der Typus zeigt bald einen König zu Pferd, den Arm ausgebreitet oder die rechte 
Hand wie zum Befehl erhoben, hinter ihm die Siegesgöttin in ſchwebender Stellung 
mit Kranz und Palme, bald das Bruſtbild des Königs mit der Tiara der Arſakiden, 
während auf der Rückſeite die Siegesgöttin erſcheint und eine Krone darreicht. Die 
Umſchrift bezeichnet ihn auf Griechiſch als Hacesο e Baorkéwy psyahov, Bachéws 
Bacthéwy aitoxpdtopos, Bactkéws owtioos. Indiſch lautet die Umſchrift: maha- 
rajasa tradatasa, dhamikasa, apratihasa, devatratasa, maharajasa rajadirajasa. 
Es find die ſtolzen Königstitel der Arſakiden: „König der Könige“, „Großkönig“, 
„Retter“, „Selbſtherrſcher“, der „Gerechte“, „Unüberwindliche“, „Götterbeſchützte“. 

Die zweite Gruppe zeigt Gundaphar verbunden mit dem Namen eines Fürſten 
Abdagaſes. Die Vorderanſicht ſtellt den Fürſten zu Pferde dar mit der griechiſchen 
Umſchrift: Sacdevdovtos Baokéwy ‘Afdaydoou, die Rückſeite Zeus in ſtehender Stel⸗ 
lung mit dem Zepter in der rechten Hand, dazu die indiſche Umſchrift: Guda- 
pharabhradaputrasa maharajasa tradatasa Avadagasa. Abdagaſes wird demnach 
genannt: „Bruderſohn des Gundaphar“, „Großkönig“, „Retter“. 
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Die dritte Gruppe bringt Gundaphar in Verbindung mit Orthagnes. Die 


Münzen zeigen auf der Vorderſeite das Bruſtbild des Königs mit der griechiſchen 


aa Umſchrift: Pacdeds Bacrewv péyas OpVayrijs. Die Rückſeite zeigt die Sieges⸗ 


* 
* 


göttin, Kranz und Palme darbietend, und die indiſche Umſchrift: maharajasa 


rajadirajasa mahatasa Gudaphara sagaba. Die Endfilbe iſt verſtümmelt. Cun⸗ 
ningham vermutete in Gudaphara sagaba „Bruder des Gundaphar“. Ob dieſe Er⸗ 


klärung richtig iſt, muß dahingeſtellt bleiben. Auf alle Fälle wird Orthagnes in 


nahe verwandtſchaftliche Beziehung zu Gundaphar gebracht und als „Großkönig“, 
„König der Könige“, der „Große“ bezeichnet. 


Aus dieſer dreifachen Münzreihe ergibt ſich als unzweifelhafte Tat⸗ 


ſache, daß Gundaphar eine mächtige Perſönlichkeit war, die dadurch, daß 


ſie die Herrſchaft mit den beiden nächſten Verwandten teilte, der Mittel⸗ 
punkt einer Dynaſtie wurde, deren Einfluß während mehrerer Jahrzehnte 
entſcheidende Bedeutung im Nordweſten Indiens gewann. 

Die Macht und der Umfang des Einfluſſes, den das parthiſche Fürſten⸗ 
haus des Gundaphar erwarb, gibt ſich deutlich in der Ausdehnung der 
Münzfunde zu erkennen. Die Münzen dieſes Fürſten fanden ſich im nordöſt⸗ 
lichen Afghaniſtan, im Kabultale und im weſtlichen und ſüdlichen Pandſchab. 
Die Münzen des Orthagnes kommen namentlich in Seiſtan und Kandahar 
vor, diejenigen des Abdagaſes im weſtlichen Pandſchab. Alle dieſe Gebiete 
müſſen demnach während eines beſtimmten Zeitraumes unter dem Zepter 
des Königs Gundaphar und ſeiner beiden Verwandten geſtanden und 
Teile eines mächtigen parthiſchen Reiches in den nordweſtlichen Grenz⸗ 
ländern Indiens gebildet haben. 

In dem Träger des Namens Gundaphar, der in der profanen Literatur 
vollſtändig unbekannt iſt, mit dem aber die chriſtliche Literatur den Namen 
des Apoſtels Thomas verbindet, tritt uns demnach eine markante hiſto⸗ 
riſche Perſönlichkeit entgegen. Iſt dieſe Perſönlichkeit identiſch mit 


dem Träger desſelben Namens Gundaphar, der ſich ausſchließlich in einem 


Denkmal der altchriſtlichen Literatur findet? Die Antwort darauf ergibt 
ſich aus dem Zeugnis der Chronologie. 

2. Der Zeitgenoſſe des Apoſtels. Wenn fic) der Beweis er⸗ 
bringen läßt, daß der Gundaphar der Münzen ein Zeitgenoſſe des 


Apoſtels Thomas iſt, dann muß der Gundaphar, mit welchem die Legende 


den Apoſtel verbindet, und der Gundaphar, der auf den Münzen erſcheint, 

ein und dieſelbe Perſönlichkeit fein. Dieſe Schlußfolgerung wäre unju- 

läſſig, wenn es mehrere Fürſten mit Namen Gundaphar gäbe. Das trifft 

nicht zu. Aus dem Zeugnis der Münzen geht als unzweifelhaft hervor, 
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daß es in Indien nur einen einzigen Herrſcher gegeben, der den 
Namen Gundaphar trug. Ebenſo ſicher aber iſt auch die Folgerung, die 
ſich aus der altchriſtlichen Literatur ergibt, daß dem geſamten Altertum 


nur eine einzige Perſönlichkeit desſelben Namens bekannt iſt. Es iſt der 


„König der Inder“, mit welchem die Legende den Apoſtel Thomas zu⸗ 
ſammenbringt. Iſt demnach der Gundaphar der Münzen ein Zeitgenoſſe 
des Apoſtels, ſo kann gegen die Identität der beiden Träger des einen 
Namens kein begründeter Zweifel mehr beſtehen. Wann kam das Fürſten⸗ 
haus des Gundaphar zur Herrſchaft? Als feſtſtehend wird heute allgemein 
zugegeben, daß der Beginn ſeiner Herrſchaft nicht vor den Anfang der 
chriſtlichen Zeitrechnung geſetzt werden darf. Dieſe Folgerung kann ſchon 
gezogen werden aus dem Verhältnis der jüngeren parthiſchindiſchen Gruppe 
zur älteren, die mit Maves beginnt. Der Gebrauch des Titels adro- 
xodtwp geſtattet, den Anfang der Regierung genauer zu beſtimmen. 
Dieſer Herrſchertitel wurde in Nachahmung von Kaiſer Auguſtus zuerſt 
von dem parthiſchen König Phraates (S—11 n. Chr.) angenommen. Der 
Gebrauch des Titels ſchließt ſich nun auf den Münzen des Gundaphar 
ganz der Schreibweiſe an, welche ſeit dem Jahre 8 n. Chr. auf den 
Münzen der parthiſchen Großkönige im eigentlichen Parthien erſcheint 1. Dar⸗ 
aus folgt, daß die Regierung eines Fürſten, der die bei den parthiſchen 
Großkönigen ſeit dem Jahre 8 eingebürgerte Schreibart des Titels adco- 
zo dre nach Indien überträgt, ſicherlich nicht gleichzeitig mit Phraates 
im Jahre 8, ſondern mindeſtens ein oder zwei Jahre ſpäter angeſetzt 
werden muß. Der paläographiſche Charakter der griechiſchen Umſchrift und 
der Gebrauch des Titels adroxodcwo geſtatten nicht, die älteſten Münzen 
des Königs Gundaphar vor das Jahr 10 n. Chr. zu ſetzen. Ebenſo⸗ 
wenig aber kann der Anfang ſeiner Regierung ſpäter als 50 n. Chr. 
angenommen werden. Der Beginn fällt zwiſchen 10 und 50 n. Chr. 
Durch dieſes chronologiſche Ergebnis war Gundaphar als Zeitgenoſſe 
des Apoſtels Thomas in hohem Grade wahrſcheinlich gemacht. Mit dem 
Zeugnis der Münzfunde verband ſich nun dasjenige der Inſchriftenkunde, 
um die Regierungszeit mit annähernder Beſtimmtheit feſtzulegen. Die 
Münzen ſelbſt gaben kein feſtes Datum. Ein ſolches konnte nur ge⸗ 
wonnen werden aus einer Inſchrift, welche die Herrſchaft des Königs 
Gundaphar mit einer beſtimmten Zeitrechnung verband. Dieſes Datum 


P. Gardner, Catalogue of Indian Coins p. xliv (44). 
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fand ſich auf einer Steininſchrift, welche von Dr Bellew in den Ruinen 


des buddhiſtiſchen Kloſters Takht⸗i⸗Bahi entdeckt und ſpäter dem Lahore— 


Muſeum zum Geſchenk gemacht wurde 1. Die Inſchrift verzeichnet die 
religiöſe Schenkung eines Verehrers von Buddha zu Ehren ſeines Vaters 


und ſeiner Mutter. Leider iſt der Stein zum Teil verſtümmelt und die 


Inſchrift an mehreren Stellen ſo unleſerlich geworden, daß der Sinn des 
ganzen Textes nicht mehr ermittelt werden kann. Dieſe Verſtümmelung 
berührt jedoch keineswegs das, was in den Augen des Archäologen den 
wichtigſten Beſtandteil der Inſchrift ausmacht, nämlich den Namen des 
Königs Gundaphar und das nach einer feſten Ara berechnete Datum ſeiner 
Regierung. Die Inſchrift, ſoweit ſie entziffert werden kann, lautet nach 
der Überſetzung Senarts?: 

„Im Jahre 26 des großen Königs Guduphara, im Jahre 103 der 
fortlaufenden Zeitrechnung, am fünften Tage des Monats Vaiſäkha, 
8 zu Ehren von . . .. ... zu Ehren ſeines Vaters und zu 
Ehren ſeiner Mutter.“ 

Was zunächſt den Namen Guduphara betrifft, ſo hat niemals das 
geringſte Bedenken beſtanden, den König Guduphara der Inſchrift und 
den König Svdoegovyc a der Svdogeppnc oder Gudaphara der Münzen 
als ein und dieſelbe Perſönlichkeit zu erklären. Es liegt in der Tat nicht 
der geringſte Grund vor, an der Identität zu zweifeln. Von dieſem 
König Guduphara wird geſagt, daß ſein 26. Regierungsjahr mit dem 
Jahre 103 der fortlaufenden Zeitrechnung zuſammenfällt. Welche Ara iſt 
damit gemeint? Über den Charakter der Ara, nach welcher das Regierungs- 
jahr näher beſtimmt wird, ſind verſchiedene Anſichten aufgeſtellt worden. 
Es erübrigt fic, auf eine Prüfung der einzelnen Deutungen und Berech— 
nungen hier näher einzugehen. Denn wie immer die mit dem Jahre 103 
bezeichnete Ara von den verſchiedenen Forſchern gedeutet werden mag, in 
einem Punkte treffen die Erklärungen des Numismatikers, des Archäo⸗ 
logen und des Epigraphikers zuſammen, daß nämlich auf Grund des hier 
gegebenen Datums der Anfang der Regierung des Königs Guduphara in 
das Jahr 20 oder 21 n. Chr. geſetzt werden muß. 

Fleet bemerkt: 


„Bezieht man das Datum auf die genannte Ara, die B. C. 58 ihren Anfang 
nimmt, ſo trifft die Angabe auf das Jahr des Herrn 46, und zwar endgültig und 


1 Journal of the Royal Asiatic Society 1875, 379. 
2 Notes d'Epigraphie Indienne par E. Sénart XV (1890), Se série, p. 119. 
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ohne Anwendung von Hypotheſen, und beſtimmt den Beginn der Herrſchaft des 
Guduphara auf 20 oder 21 n. Chr. Dieſes Ergebnis ſtimmt genau nach dem, 
was die Numismatiker aufſtellen, mit allen paläographiſchen und andern Anforde⸗ 
rungen der Münzen, welche denſelben König verzeichnen, ſei es mit andern indiſchen 
Varianten oder bei der griechiſchen Wiedergabe derſelben.“! 

Vincent Smith ſtimmt mit dieſem Ergebnis überein, obſchon er 
eine andere Zeitberechnung vorſchlägt. Er ſchreibt: 

„Gondophares, deſſen Regierungsantritt mit moraliſcher Sicherheit auf das 
Jahr 21 n. Chr. angeſetzt werden kann, erfreute ſich einer langen Regierung von 
einigen dreißig Jahren.“? 

An einer andern Stelle bemerkt er: 

„Alle Angaben über ſeine Lebenszeit zuſammengefaßt, tun dar, daß er in der 
erſten Hälfte des 1. Jahrhunderts regiert haben muß.“? g 

Zu dem Ergebnis dieſer Forſcher bemerkt Rapſon vom Standpunkt 
des Numismatikers aus: 85 

„Das Reſultat ſtimmt ſehr wohl mit dem, was die Entzifferung der griechiſchen 
Legenden der Münzen ergibt, und mit andern Anhaltspunkten.““ 

Es darf daher ohne alles Zögern die Regierungszeit des auf den 
Münzen und in der Inſchrift bezeugten Königs Gundaphar zwiſchen 20 
und 60 angeſetzt werden. Und wir dürfen uns das Wort Fleets an— 
eignen: 

„Es bedarf keines längeren Schwankens mehr darüber, daß dieſes Ergebnis 
das einzig haltbare und auch das richtige ift.” ® 

Damit iſt der Nachweis erbracht, daß der parthiſche Fürſt, der gemein⸗ 
ſam mit ſeinem Brudersſohn Abdagaſes und einem andern nahen Ver— 


The reference of the date to this era, commencing B. C. 58, places the 
record in A. D. 46 definitely and without any provisional treatment and de- 
termines the commencement of the reign of the king Guduphara in A. D. 20 
or 21. This result exactly suits the palaeographic and other requirements, 
as determined by the numismatists, of the coins, which mention the same king 
by other Indian variants of his name and by Greek representations of it (Journ- 
of the R. As. Soc. 1905, 232). N . 

* Gondophares, whose accession may be dated with practical certainty in 
Zim Ds ete: enjoyed a long reign of some thirty years (Early History of 
India 203). 

All the indications of his date taken together show, that he must have 
reigned in the first half of the first century A. D. 

The result well agrees with evidence derived from the epigraphy of the 
Greek legends of the coins and with other indications (Indian Coins 15). 

»We need no longer hesitate about deciding that this result is the only 
possible one and the correct one (a. a. O.). 
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wandten Orthagnes über das Kabultal und das weſtliche Pandſchab herrſchte, 
jener mächtige Herrſcher, der ſich den ſtolzen Titel adroxpdcrwp beilegt, 


wie die parthiſchen Großkönige, ein Zeitgenoſſe des Apoſtels Thomas war. 


5 


Und der „König der Inder“ Gundaphar, mit welchem die Überlieferung 


den Apoſtel verbindet, iſt kein anderer als der parthiſche König, der als 


3 Gundapharna oder Sydogoryc in indiſcher oder griechiſcher Umſchrift, 
mit der parthiſchen Tiara geſchmückt auf den Münzen erſcheint, welche 


vom Nordoſten Afghaniſtans bis zum Süden des Pandſchab gemeinſam mit 


denen des Abdagaſes und Orthagnes gefunden werden. Über die Identität 


a 


der beiden Träger desſelben Namens kann kein Zweifel mehr beſtehen. 
Eine wertvolle Ergänzung erhält dieſer Identitätsnachweis durch die 

Parallele, welche auf beiden Seiten zwiſchen dem König Gundaphar und 

zwei ihm naheſtehenden Verwandten vorhanden iſt. Auf ſeiten der Thomas— 


Legende ſind es Labdanes und Gad, auf ſeiten der Münzen Abdagaſes und 


Orthagnes, die mit Gundaphar ſich in die Herrſchaft teilen. Labdanes 
wird als Schweſterſohn, Gad als Bruder in den Akten beſchrieben, während 


5 auf den Münzen Abdagaſes als Bruderſohn, Orthagnes vielleicht als Bru— 
der, ſicher als naher Verwandter erſcheint. Die Parallele legt die Ver— 


mutung nahe, daß die Identität ſich nicht auf Gundaphar beſchränkt, 
ſondern ſich auf die beiden Fürſten ausdehnt, welche ſowohl in der Legende 


als auf den Münzen enge verbunden mit dem Fürſtenhaus erſcheinen, 


deſſen Haupt Gundaphar war. Denn es iſt gewiß auffällig, daß die 


überlieferung mit Thomas nicht bloß Gundaphar, ſondern auch zwei Ver⸗ 
wandte des letzteren verbindet, denen tatſächlich auf den parthiſchen Münzen 
zwei nahe Verwandte als Glieder derſelben Dynaſtie gegenüberſtehen. 


Doch wie immer es ſich damit verhalten mag, Münzkunde und In— 


; ſchriftenkunde haben in dem „König der Inder“, mit deſſen Namen der— 
jenige des Apoſtels verbunden wird, 1. eine hiſtoriſche Perſönlichkeit 
und 2. eine zeitgenöſſiſche Perſönlichkeit feſtgeſtellt. Ihr Zeugnis 
brachte in Gundaphar einen parthiſchen Fürſten ans Tageslicht, der 
über weite Strecken indiſchen Gebietes im Nordweſten der Halbinſel 
herrſchte, als der Apoſtel nach Indien kam. 


Mit dieſen Feſtſtellungen iſt der erſte Schritt zur Begründung der 


si geſchichtlichen Glaubwürdigkeit der Thomas⸗Überlieferung geſchehen. In 

Gundaphar iſt der Beweis für den geſchichtlichen Charakter der Über— 

lieferung hiſtoriſch und chronologiſch auf eine feſte Grundlage geſtellt, 

hiſtoriſch, inſofern wir in ihm einen Herrſcher kennen lernen, der einen 
4 
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mächtigen Faktor in der Geſchichte des nordweſtlichen Indien darſtellt, 


chronologiſch, inſofern ſeine Regierungszeit mit der erſten Ausbreitung 


des Chriſtentums zuſammenfällt. 


In dem Namen des Fürſten feiert eine parthiſch⸗indiſche Dynaſtie, 0 


die verſchollen und vergeſſen war, ihre Auferſtehung und gibt in den In⸗ 
ſchriften ſo handgreifliche Beweiſe ihres wiedererweckten hiſtoriſchen Daſeins, 
daß ſelbſt der ungläubige Thomas an der faßbaren Realität ihres geſchicht⸗ 
lichen Lebens nicht mehr zweifeln kann. Der Zeitgenoſſe, mit welchem die 
überlieferung den Apoſtel verbindet, iſt weder ausſchließlich Parther, weil 
ſeine Herrſchaft auf indiſchem Boden begründet iſt, noch ausſchließlich Inder, 
weil die Dynaſtie, der er angehört, parthiſchen Urſprungs iſt. Er iſt 


Indo⸗-Parther. Und fo findet die doppelte Überlieferung, welche 8 


den Apoſtel ſowohl mit den Indern als mit den Parthern verbindet, in 
dem doppelten Charakter, welchen die archäologiſchen Funde dem 
Zeitgenoſſen des Thomas geben, die einfachſte und natürlichſte Erklärung. 

Damit wird die überlieferung aber auch geographiſch auf eine 
ſichere Grundlage geſtellt. Die reichſten Münzfunde mit dem Bildnis 


parthiſch-indiſcher Herrſcher wurden im Kabultale gemacht. Dasſelbe nord⸗ 


weſtliche Gebiet, wo Peſchawar, die ehemalige Hauptſtadt des afghaniſchen 
Königreichs Kabul, liegt, bildete den Mittelpunkt der parthiſchen Herrſchaft 


über die Grenzlande. In dieſer Gegend fanden ſich nicht bloß die wich- 


tigſten numismatiſchen Beweiſe für die Exiſtenz eines Königs Gundaphar: 
aus der Nähe von Peſchawar ſtammt auch die Inſchrift mit dem Namen 
des Fürſten und dem Datum ſeiner Regierungszeit. Dahin alſo müſſen wir 


die Reſidenz jenes parthiſch-indiſchen Fürſten verlegen, welcher der Legende 


zufolge ſeinen Kaufmann Abbanes nach der römiſchen Provinz Syrien 
entſandte, um einen Künſtler zu erhalten, der ihm einen Palaſt baue. 
Iſt nun das Kabultal mit Peſchawar als Mittelpunkt der Hauptſitz 
der Macht des Gundaphar geweſen, dann folgt daraus, daß dieſelbe Über⸗ 
lieferung, die den Apoſtel hiſtoriſch und chronologiſch mit jenem Fürſten 
verbindet, ihn auch geographiſch mit dem Gebietsteile Indiens ver⸗ 
knüpft, über welchen der parthiſche König herrſchte. Ziel der von Thomas 


in Begleitung des Kaufmanns Abbanes unternommenen Miſſionsreiſe war 


alſo das Kabultal. 

Das führt zur Frage: Wie konnte der Apoſtel Thomas auf dem 
Seewege das nordweſtliche Indien erreichen? Mit andern Worten: Welche 
Häfen ſtanden dem römiſchen Seeverkehr an der Weſtküſte offen? 
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2 


Text Andrapolis heißt. Von dieſer Seeſtadt aus trat er auf dem Land. 


Dritte Theſe. 


Aus dem Aufſchwung des römiſchen Seeverkehrs entwickelten ſich beſondere 

Handelsbeziehungen ſowohl zu den ſüdindiſchen als zu den nordindiſchen 

Seehäfen und durch deren Vermittlung zu den Pändyafürſten im Süden 
und zu den Partherfürſten im Norden. 


Die . erzählt, daß Thomas, um in Begleitung des Kaufmanns 


zu König Gundaphar zu gelangen, zuerſt in einer Hafenſtadt landete, 


welche in dem ſyriſchen Text Sandaruk oder Sanadruk, in dem griechiſchen 


wege die Weiterreiſe an den Hof des parthiſchen Fürſten an. 


Die Miſſionsreiſe des Apoſtels Thomas in das von König Gundaphar 


beherrſchte indiſche Reich ſetzt demnach beſondere Beziehungen des römiſchen 
Handels zum Nordweſten Indiens voraus, und zwar zu jenen Häfen, 
welche durch bedeutende Handelsſtraßen den Zugang zum Kabultale und 
zum Reiche der Parther eröffneten. Daraus ergibt ſich die Frage: Welche 
Häfen im Norden Indiens erſchloſſen dem römiſchen Handel eine leicht 


zugängliche Verbindung mit dem Kabultale? An und für ſich könnte es 
genügen, einen ſolchen Hafen nachzuweiſen, um die Glaubwürdigkeit der 
Überlieferung darzutun, die den Apoſtel auf dem Seewege mit einem 


Parther in Verbindung bringt. Allein darauf kann ſich der Nachweis 
nicht beſchränken. f 


Der römiſche Handel unterhielt Beziehungen ſowohl mit dem 


Süden als mit dem Norden. Wie nahe die Beziehungen zum Süden 


* 


4 waren, geht aus der Vertrautheit der römiſchen Geographen mit den dort 


regierenden Pandyafiirften hervor. Überdies aber iſt gerade im Süden 
Indiens ſeit uralter Zeit eine Kirche nachweisbar, die in Abhängigkeit von 


Syrien ſtand. 

Und doch, obſchon das römiſche Reich ſeit Auguſtus einen ausgedehnten 
Handel mit dem Süden Indiens unterhielt und eine alte Überlieferung 
die noch heute beſtehende ſyriſche Kirche an der ſüdlichen Küſte durch den 


Apoſtel Thomas gegründet ſein läßt, ſo iſt gleichwohl der „König der 
Inder“, mit welchem der Apoſtel in der Legende verbunden wird, nicht 
unter den Pändyafürſten Südindiens, welche den römiſchen Schriftſtellern 
bekannt find, ſondern unter den Parthern Nordindiens, von denen ſie uns 


keine Namen . haben, zu ſuchen. Es iſt ein verlorener und ver⸗ 


ä * 
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geſſener Winkel der nordweſtlichen Grenzlande, in dem die Archäologie den 
verlorenen und vergeſſenen Königsnamen wiederentdeckte. 


Wie kam es nun aber, daß der Apoſtel Thomas nicht mit dem Süden, 


ſondern mit dem Norden, nicht mit einem Hindu, ſondern mit einem Parther 0 
in Verbindung gebracht wird? Welcher Anlaß lag vor, gerade das nord⸗ 


weſtliche, unter parthiſcher Herrſchaft ſtehende Indien zum Schauplatz 


der Tätigkeit zu machen? Die Klarſtellung dieſer Frage verlangt eine 
Unterſuchung der Beziehungen des römiſchen Handelsverkehrs ſowohl zum 
Süden als zum Norden. 

Die Häfen Indiens, zu denen Rom in Beziehung trat, bilden eine 
ſüdliche und eine nördliche Sphäre des Handels. Aus der Eigenart der 


beiden Sphären erklärt es ſich, warum der Norden und nicht der Süden 1 


Indiens der erſte Schauplatz des Chriſtentums wurde. 


I. Der römiſche Handel mit Südindien. 


Aus der Beſchreibung des Plinius ergibt ſich, daß der Süden Indiens 
eine beſondere Anziehungskraft auf den römiſchen Händler ausübte. Seit 
Kaiſer Auguſtus wurden die ſüdlichen Häfen der Malabarküſte entlang 


bis nach Kap Komorin ein Hauptziel der Seefahrer. Der Grund iſt eine 


leuchtend. Im Süden öffneten ſich die beiden Quellen, welche die koſt⸗ 


barſte Beiſteuer zur Befriedigung der üppigen Neigungen des kaiſerlichen 


Rom lieferten. Indien war im Altertum das einzige Land, welches den 


wertvollſten Edelſtein, den Diamant, beſchaffte. Plinius beſchreibt die 


Diamanten als das koſtbarſte unter allen irdiſchen Dingen. Das Zeugnis 
des ägyptiſchen Kaufmanns und des römiſchen Geographen wird beſtätigt 
durch die Zollliſten des römiſchen Geſetzes aus dem Jahre 176 und 180, 
die es außer Zweifel ſtellen, daß die Diamanten aus Indien nach dem 
römiſchen Reiche gebracht wurden 1. Kaum geringeren Wert aber hatte 
in den Augen des prunkliebenden Rom der Beryll. Der einzige Fund⸗ 
ort des Berylls lag im Süden Indiens, und zwar im Diſtrikt von Coim⸗ 
batore. Die genaue Bekanntſchaft, welche Plinius mit den verſchiedenen 
Bearbeitungen dieſes Edelſteines in den Händen der Inder verrät, macht 
es gewiß, daß der Beryll einen bedeutenden Handelsartikel zwiſchen Indien 
und dem römiſchen Reiche bildete. Dazu kam noch die Perlfiſcherei an 
der Südſpitze Indiens. 8 


1 Laſſen, Indiſche Altertumskunde III I 18. 
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Aus der Sittengeſchichte Roms iſt bekannt, welch unglaublich ver— 


sh ſchwenderiſchen Gebrauch die Prachtliebe der Römer und Römerinnen von 
den indiſchen Perlen machte. Durch dieſe Wertſchätzung der Perlen erklärt 


es ſich, warum bereits unter Kaiſer Auguſtus Handelsbeziehungen mit den 


- 


beiden Königreichen angeknüpft wurden, in deren Gebiet die ergiebigſten 
Perlauſterbänke lagen. Es iſt gewiß, daß die zwei bedeutendſten König⸗ 
reiche im Süden, das der Pändya und das der Chera, einen gewinn— 

bringenden Handel mit Rom bereits unter den erſten Kaiſern unterhielten 1. 


Das Hauptemporium des Perlhandels war dem römiſchen Geographen be— 


+ 


kannt unter dem Namen Korkai oder Kolchoi. Der Platz iſt heute ein 
unbedeutendes vom Meere entferntes Dorf. Aber zur Zeit, da der König 
der Pändya eine Geſandtſchaft an Kaiſer Auguſtus ſchickte, war es eine 
große, am Meere gelegene Stadt, deren Hafen von den römiſchen Schiffen 
mit Vorliebe aufgeſucht wurde. 

Das Zeugnis des römiſchen Geographen empfängt eine glänzende Be- 
ſtätigung durch das Zeugnis der indiſchen Altertumskunde. An keinem 
Punkte Indiens ſind ſo reiche Funde römiſcher Goldmünzen gemacht worden 

wie im Süden 2. Römiſches Gold der erſten Kaiſer iſt in folder Fülle 
ausgegraben worden, daß die Vermutung nahegelegt worden iſt, der kaiſer— 


liche Golddenar habe geradezu die Rolle der vorherrſchenden Goldmünze 


für Südindien angenommen. 


Zahlreiche Beiſpiele ſolcher Funde laſſen ſich anführen. Einen Topf voll 
römiſcher Goldmünzen fand man im Jahre 1800 in der Nähe von Madura. Im 
nächſten Jahre machte man einen ähnlichen Fund im Coimbatore-Diſtrikt. Nach 


einem heftigen Regen während des Monſuns wurde 1842 ein Gefäß mit 522 Gold—⸗ 
münzen des Auguſtus und Tiberius in derſelben Gegend freigelegt. Auf einen um 


fangreichen Schatz von römiſchen Gold- und Silbermünzen war man zwei Jahre 
früher in der Umgebung von Sholapur geſtoßen. Nur kurz ſeien einige Funde 


= erwähnt, die in folgender Weiſe beſchrieben werden: 1. „eine große Menge in einem 


Topf“, 2. „etwa 500 in einem irdenen Gefäß“, 3. „ein Fund von 163 Münzen“, 


4. „einige Tauſend“. Der glänzendſte Fund iſt jedoch zweifellos jener, der in der 


Nähe von Crancanore an der Malabarküſte 1851 gemacht wurde. Es waren fünf 
„Kuliladungen“ von Goldmünzen. Die meiſten Münzen ſtammten aus der Zeit 
des Tiberius und Nero, alſo aus jener Periode, in welche die Miſſionsreiſe des 
Apoſtels Thomas fallen muß. Viele andere, zum Teil bedeutende Gold- und Silber= 
funde ſind außer den erwähnten in Südindien gemacht worden, während unzählige 


kleinere und größere Funde in Privatſammlungen übergegangen find, ohne daß die 


1 Smith, Early History of India 336 337. 

2 Sewell, Roman Coins in India, im Journal of the R. As. Soc. 1904, 

591 ff. 
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wiſſenſchaftlichen Kreiſe Kenntnis von der Entdeckung erhielten 1. Von vielen Pee 4; 


Funden mögen ſich Notizen in dieſer oder jener Zeitſchrift finden, deren Kenntnis 
auch dem eifrigſten Sammler entſchlüpfen konnte. 


Was jetzt an römiſchen Münzfunden bekannt iſt, ſtellt daher nur einen 


kleinen Bruchteil des bald hier bald dort aufgedeckten Goldſtromes dar, 
der zum Leidweſen des Plinius aus Rom nach Indien flutete. Aber was 


uns zugänglich geworden, genügt, um die Lebhaftigkeit der Handels- 


beziehungen zu beleuchten, die zwiſchen dem Süden Indiens und dem 


römiſchen Reiche beſtanden. Sie erklären die Tatſache, daß die Häfen 


dieſes Teiles der Halbinſel dem römiſchen Geographen ſo gut bekannt 
waren. 


Der bedeutendſte Hafen war Muziris an der Malabarküſte. Der 4 
ägyptiſche Kaufmann ſpricht im „Periplus“ von Muziris als einer Stadt 


von außerordentlichem Wohlſtand?s. Einen Beweis für die Bedeutung, 


welche der Hafen für den römiſchen Handel gewonnen hatte, liefert die 


tabula Peutingeriana durch die Tatſache, daß ſie bei Muziris einen 
dem Auguſtus geweihten Tempel verzeichnets. Die tabula Peutingeriana 


ſtellt bekanntlich eine altrömiſche Straßenkarte der antiken Welt von Spanien 
bis Indien dar. Die Karte iſt nur in einer einzigen Abſchrift erhalten 
und entſtand wahrſcheinlich im 4. Jahrhundert in Rom als Nachbildung 


einer in Fresko ausgeführten Wandkarte, die einen römiſchen Palaſt 


ſchmückte. Jene Originalwandkarte wird dem 2. Jahrhundert zugeſchrieben. 


Die Tatſache, daß das Vorhandenſein eines römiſchen Tempels ausdrücklich 
auf einer altrömiſchen, Wandkarte des 2. Jahrhunderts verzeichnet wird, 
ſetzt eine Kolonie römiſcher Kaufleute voraus, die ſich in der blühenden 


Hafen- und Handelsſtadt an der Malabarküſte niedergelaſſen hatten, um 


Handel zu treiben. Ptolemäus hebt hervor, daß er ſeine Mitteilungen 
zum Teil von Kaufleuten erhielt, die lange Zeit in Indien gelebt. Daß 
Muziris eine große Anziehungskraft auf die römiſchen Kaufleute ausübte, 


wird aber bereits für das Zeitalter des Apoſtels Thomas ausdrücklich vom 


zeitgenöſſiſchen Verfaſſer des „Periplus“ bezeugt, und weiterhin durch die 
Tatſache beſtätigt, daß der größte Fund an römiſchen Goldmünzen, der je 


in Indien gemacht worden iſt, gerade aus der Nähe dieſer Stadt kommt, 


1 Sewell, Roman Coins in India a. a. O. 592. 
2 Periplus n. 54. 


SR. Miller, Weltkarte des Caſtorius, genannt Die Peutingerſche Tafel, 
Ravensburg 1888, Segmentum XII 5. Vgl. Sewell a. a. O. 601. 
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die einen Tempel des Auguſtus beſaß, und daß die dort gefundenen Münzen 
die Prägung der erſten Kaiſer tragen. 
Der Hafen von Muziris öffnete den Kaufleuten die Handelsſtraße in 


das Innere, nach Madura. Als Hauptſtadt des Reiches der Pändya war 


dieſe Stadt bereits Plinius bekannt. Nicht weit davon lagen die berühmten 
Fundgruben des Berylls. Es kann daher nicht überraſchen, daß eine Stadt, 
aus deren Umgebung die koſtbarſten Handelsartikel, Diamant, Beryll, Perlen, 
nach Rom wanderten, ſchon frühzeitig eine römiſche Niederlaſſung beſaß. 


Einen beſondern Beleg dafür bietet das römiſche Kupfergeld, das in der 
Hauptſtadt der Pändya gefunden worden iſt. Die Tatſache, daß römiſches 


Kupfergeld in einer und derſelben Stadt und an vielen Stellen maffen- 


© haft ausgegraben wurde, legt die Schlußfolgerung nahe, daß die römiſche 


Kleinmünze für die kleineren Haushaltungsbedürfniſſe unter den in Madura 
anſäſſigen römiſchen Kaufleuten im täglichen Gebrauch geweſen. Römiſches 
Kupfergeld konnte aber in einer indiſchen Stadt nur dann eine ſo aus— 
gedehnte Zirkulation erhalten, wenn eine größere Kolonie römiſcher Re— 


ſidenten vorhanden war, unter denen das römiſche Kleingeld für die täg— 


lichen Bedürfniſſe in Umlauf geſetzt werden konnte. 


Mächtige Einflüſſe trugen zur frühzeitigen Bildung einer Fremden⸗ 
niederlaſſung bei. Madura erfreute ſich eines außerordentlichen Wohl⸗ 
ſtandes. Der Handel fand Aufmunterung und Unterſtützung bei den 
indiſchen Herren, denen römiſches Gold willkommen war. Die Nähe der 
Edelſteingruben und Perlfiſcherbänke ſtellte einen großen Gewinn in Aus⸗ 
ſicht. Das Leben war überdies angenehm. Alle dieſe Umſtände wirkten 


zuſammen, daß römiſche Kaufleute ſchon ſeit den erſten Jahrzehnten des 


Kaiſerreiches zu längerem Aufenthalt in Madura ſich niederließen. Gerade 


der Süden Indiens bringt in den außerordentlich reichen Münzfunden die 


; Tatſache vor Augen, daß bereits unter den erſten Kaiſern römiſcher Handel 
in Geſtalt von Handelsfaktoreien und Fremdenniederlaſſungen 


daſelbſt feſten Boden gewonnen hatte. 
Die Folgerungen, die ſich aus dieſer Tatſache ergeben, liegen auf 


der Hand. 


1. Die Miſſionsreiſe eines ſyriſchen Glaubensboten nach dem Süden 


Indiens war ein ebenſo leichtes Unternehmen als die Handelsreiſe eines 
ägyptiſchen oder ſyriſchen Kaufmanns, der unter römiſcher Flagge nach 


einer der vielbeſuchten Hafen⸗ und Handelsſtädte Südindiens ſegelte. Ein 
Apoſtel Chriſti, von dem Verlangen getragen, den Auftrag ſeines Meiſters 
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zu verwirklichen, konnte durch die Umſtände, welche eine Reiſe nach Indien i 
begünſtigten, ermutigt werden, dasſelbe Land aufzuſuchen, nach deſſen Küſte ee 
laut der Angabe ſeines römiſchen Zeitgenoſſen Plinius damals alljährlich 
120 Schiffe ſegelten. 

2. Der Begründung einer chriſtlichen Niederlaſſung in einer Stadt 
wie Muziris oder Madura ſtand kein größeres Hindernis entgegen als 
der Begründung einer römiſchen Fremdenkolonie mit römiſchem Tempel. 


Im Gegenteil, die bereits vorausgehende Bildung einer meiſtens as 


ſyriſchen und ägyptiſchen Kaufleuten beſtehenden Handelsniederlaſſung hatte 
der Bildung einer chriſtlichen Gemeinde den Boden vorbereitet. In dem 
Augenblick, da der Glaubensbote ſeinen Fuß auf den Boden Südindiens 
ſetzte, fand er in einer Handelsniederlaſſung von Kaufleuten desſelben 
römiſchen Reiches, dem er angehörte, eine Baſis, die als Ausgangspunkt 

der apoſtoliſchen Wirkſamkeit dienen konnte. 

Und jo würde es mir, geſtützt auf die Tatſache, daß eine Miſſions⸗ 
reiſe des Apoſtels Thomas nach Südindien durchaus im Einklang mit den 
engen Beziehungen des römiſchen Reiches zu den Haupthäfen und Haupt⸗ 
märkten des Südens ſteht, eine außerordentliche Genugtuung bereiten, aus 
jener Möglichkeit einen Beweis für die Tatſächlichkeit der Über— 
lieferung herleiten zu dürfen, die bis auf den heutigen Tag die Wirk⸗ 
ſamkeit des Apoſtels in den Süden Indiens verlegt. 

Aus alter Zeit haben ſich chriſtliche Gemeinden im Süden Indiens, 
und zwar an jenen Punkten erhalten, welche nachweislich ein bevorzugtes 
Ziel des römiſchen See- und Handelsverkehrs bildeten. Dieſe ſyriſch-mala⸗ 
bariſchen Gemeinden beſtehen als Kirche der Thomaschriſten fort 1. Wer je 
mit Angehörigen des ſyriſch⸗malabariſchen Ritus zuſammengekommen iſt, weiß, 
wie die Überlieferung, daß ihre Kirche auf den Apoſtel Thomas zurückgeht, 
bei ihnen in Fleiſch und Blut übergegangen iſt. Der Glaube an das Apo— 
ſtolat im Süden Indiens hat in dem Hüter des Heiligtums von Mailapur 


Indian Antiquary III 308, IV 153. — über den Wert der Überlieferung 
äußert ſich Sir Henry Yule: The tradition of Thomas’s preaching in India is 
very old, so old that it probably is, in its simple form, true. ... So dispas- 
sionate a scholar as Professor H. H. Wilson speaks of the preaching and 
martyrdom of St. Thomas in S. India „as occurrences very far from invalidated 
by any arguments yet adduced against the truth of the tradition“. Vgl. Marco 
Polo, ed. by Henry Yule and revised by Henry Cordier in the light of recent 
discoveries II (3714 ed., London 1903) 356 377 ff. 
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einen warmen Verteidiger und begeiſterten Herold gefunden 1. Wenngleich 
nun der Urſprung dieſer ſüdindiſchen Pflanzſtätten des Chriſtentums in 
tiefes Dunkel gehüllt iſt, ſo ſteht doch die Tatſache unumſtößlich feſt, daß 
ihre älteſten Gemeinden auf demſelben Boden zu ſuchen ſind, auf dem 
ſich die erſten Fremdenniederlaſſungen unter dem Einfluß des aufſteigenden 
römiſch⸗indiſchen Handels gebildet hatten. Sieben Kirchen werden namhaft 
gemacht. Die Namen ſind zweifellos uralt. Einer der älteſten Namen iſt 
derjenige der jetzt ausgeſtorbenen Kirche von Crancanore. Crancanore aber 
iff identiſch mit der alten Hafenſtadt Muziris?, wo jene römiſche Handels— 
niederlaſſung mit einem Tempel des Auguſtus beſtand. Dieſer Hafen war das 
erſte Ziel der quer durch den Indiſchen Ozean nach dem Süden ſteuernden 
römiſchen Kauffahrteiſchiffe, mochten dieſe von ſyriſchen oder ägyptiſchen 
Handelshäuſern ausgerüſtet ſein. Es liegt daher guter Grund vor, die 
älteſte ſyriſche Kirche im Süden Indiens mit der frühen Entwicklung des 
römiſchen Handels an dieſem Punkte der Halbinſel in Verbindung zu 
bringen. 

Alle Vorbedingungen waren demnach gegeben, daß im Süden der 
hl. Thomas Indiens erſter Apoſtel werden konnte. Auf dem etwa vierzig 
Jahre vorher entdeckten Seewege war der Hafen von Muziris den römiſchen 
Seeprovinzen ſo nahe gerückt, daß im Zeitalter des Apoſtels eine Reiſe nach 
Indien tatſächlich eine geringere Dauer in Anſpruch nahm als fünfzehn— 
hundert Jahre ſpäter, da der zweite Apoſtel Indiens, der hl. Franz Xaver 
auf dem von Vasco da Gama entdeckten längeren Seeweg jenes Goa er— 
reichte, das für die portugieſiſchen Indienfahrer die Bedeutung gewonnen, 
die Muziris für die römiſchen Indienfahrer einſt beſeſſen hatte. Und doch, 
es iſt nicht der Süden Indiens, mit dem die älteſte Überlieferung den 
Apoſtel in Verbindung bringt, ſondern der Norden. 

Gegenüber den nachweislich uralten hiſtoriſchen Beziehungen, die den 
Handel des römiſchen Reiches ſowohl als die Kirche Syriens mit dem 
Süden in Verbindung bringen, ſcheint die Verbindung mit dem Norden, 
der keine Spur einer chriſtlichen, von Syrien abhängigen Gemeinde auf- 
bewahrt und die Beziehung zu einem Partherfürſten, deſſen Name in der 
römiſchen Literatur ebenſo unbekannt iſt wie ein römiſcher See- und Handels⸗ 


1 Medlycott, India and the Apostle Thomas, London 1905. 
2 Sewell, Roman Coins in India, im Journal of the Royal Asiatic Society 


1904, 601. 
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verkehr mit ſeinem Reich, der Überlieferung, welche in den Thomas⸗Akten 
ſich fortpflanzt, den Stempel der Unglaubwürdigkeit aufzudrücken. 

Es ſind daher zunächſt die Beziehungen des römiſchen Reiches zum 
Norden Indiens im Zuſammenhang mit der Thomas-Legende zu unter— 
ſuchen. Daraus ergibt ſich die weitere Frage: Welche beſondern Umſtände ‘ 
lenkten den römiſchen Handel nach den nordiſchen Häfen und durch deren 
Vermittlung nach dem Kabultale? 


II. Der römiſche Handel mit Nordindien. 


Das im „Periplus“ und bei Ptolemäus aufbewahrte Zeugnis nennt 
drei Häfen im Norden Indiens, welche in enger Beziehung zum römiſchen 
Handel ſtanden. Die drei Häfen, die genannt und beſchrieben werden, 
find: Kalyana in der Nähe des heutigen Bombay; Barugaza, das moderne 
Broad an der Mündung der Narmada, Barbarikon oder Barbarike im 
Mündungsgebiet des Indus, ungefähr dem heutigen Kurachi entſprechend. 
Ein jeder dieſer Hafenplätze wurde von den römiſchen Kauffahrteiſchiffen 
beſucht. Führte die Miſſionsreiſe nach dem Norden, ſo ſtand dem Apoſtel 
Thomas die Möglichkeit offen, mit ſeinem Schiffe eine der drei genannten 
Hafenſtädte zu erreichen. 

Am nächſten läge es nun, an Kalyäna als Landungsplatz zu denken. 
Wer heute von Bombay nach Puna fährt, erreicht nach dreiviertelſtündiger 
Eiſenbahnfahrt die Station Kalyän am Fuße der Ghats. Bis zu dieſem 
Punkte war einſt der Ulhas, welcher heute bei Thana in die Bucht von 
Bombay mündet, vom Meere aus ſchiffbar. Hier lag die alte, den römiſchen 
Geographen bekannte Hafenſtadt Kalyana, deren Name im heutigen Kalyan 
fortlebt 1. In nächſter Nähe der Stelle, wo heute die ſchweren Lokomotiven 
angekoppelt werden, um den Aufſtieg zu den Ghats zu überwinden, warfen 
die römiſchen Handelsſchiffe Anker zur Zeit, als Thomas ſeine Fahrt nach 
Indien antrat. Die ganze Umgebung von Kalyan und dem heutigen 
Bombay hat ſchon frühe eine beſondere Anziehungskraft auf die Kaufleute 
ausgeübt, die aus den Seeprovinzen des römiſchen Reiches nach Indien ge⸗ 
langten. Inſchriften?, die in der Nähe gefunden wurden, erwähnen wieder 
holt den Namen Pavana, mit dem urſprünglich von den Indern die Griechen 
und ſpäter alle Ankömmlinge aus dem Weſten, Griechen, Syrer, Römer, 


1 Der Periplus (n. 52) ſchreibt Kalliena. 
* Archaeological Survey of Western India, Bd IV: Junnar inscription n. 5, 
P. 93; n. 16, p. 95. 
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bezeichnet wurden. Es muß hier eine ziemlich bedeutende Kolonie dieſer 


Yavana, d. h. der Kaufleute aus dem Weſten, angeſiedelt geweſen fein. 
An und für ſich bot daher die leicht zugängliche und von den römiſchen 
Kaufleuten viel beſuchte Hafenſtadt einem Glaubensboten des apoſtoliſchen 
Zeitalters alle Vorteile eines Ausgangspunktes der Miſſtonstätigkeit. 
Trotzdem kann Kalyana als Landungsſtelle für den Apoſtel Thomas 
nicht in Betracht kommen, ſo günſtig ſeine Lage auch war. Die Hafenſtadt, 
wo Thomas landete, eröffnete den Weg in das parthiſche Königreich der 
nordweſtlichen Grenzlande. Dies trifft für Kalyäna nicht zu. Als Hafen- 
und Handelsſtadt bildete es den Schlüſſel für den Binnenhandel nicht mit 
dem Norden, ſondern mit dem Süden. Die Beziehung zum Dekhan wird 
ausdrücklich vom Verfaſſer des „Periplus“ hervorgehoben. Von Kalyäna 
aus eröffnete ſich dem Apoſtel eine ausgezeichnete Handelsſtraße, die das 
nördliche Indien mit den bedeutendſten Märkten des ſüdlichen Indien ver⸗ 


band. Hätte die Miſſionsreiſe den hl. Thomas in die Hauptſtadt eines ae 


Königs im Dekhan geführt, jo hätte er keinen bequemeren Ausgangspunkt 
für die Fortſetzung der Fahrt finden können. Aber das Wirkungsfeld für 
ihn lag gerade in der entgegengeſetzten Richtung, nämlich hoch im Norden. 
Für eine Miſſionsreiſe an den Hof eines parthiſchen Fürſten im Kabul⸗ 
tale kommen nur die beiden nördlicher gelegenen Hafenſtädte Barbarikon 
und Barugaza in Betracht. 

Der ägyptiſche Kaufmann, dem wir ſo wertvolle Nachrichten über den 
Seeverkehr mit Indien verdanken, beſchreibt eingehend das Indusdelta, 
in deſſen Bereich der Hafen von Barbarikon gelegen war 1. 


„Dann folgt die Seeküſte von Skythia. Dieſe Gegend erſtreckt ſich nach Norden. 
Die Küſte iſt tiefliegend und flach und nimmt die Mündungen des Sinthos auf, 
des größten aller Ströme, die in das Erythräiſche Meer ſich ergießen. Dieſer Fluß 
ſendet in der Tat eine ſolche Menge Waſſer in den Ozean, daß man ſeine Nähe 
an der weißlichen Farbe erkennen kann, welche die Meeresfläche zeigt, während man 
noch eine gute Strecke von der Küſte entfernt iſt. Der Strom hat fieben Mün⸗ 
dungen. Dieſelben ſind ſeicht und unſchiffbar mit Ausnahme des mittleren Armes, 
an welchem der Seehafen Barbarikon gelegen iſt. Vor der Stadt, die jenen Namen 
trägt, breitet ſich ein kleines Eiland aus, dahinter befindet ſich im Innern die Stadt 
Minnagar. Das iſt die Hauptſtadt von Skythia; ſie wird von parthiſchen 
Fürſten beherrſcht, die beſtändig im Kampfe miteinander liegen und fic) gegen= 
ſeitig vertreiben. Die Schiffe gehen im Hafen von Barbarikon vor Anker. Aber 
alle Waren werden ſtromaufwärts zu dem König gebracht, der in der Hauptſtadt 
refidiert.“ 


1 Periplus n. 38. 
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Aus dieſer Beſchreibung des „Periplus“ ergibt ſich folgendes: 1. Bar⸗ 
barikon war ein Seehafen, der im Zeitalter des Apoſtels von römiſchen 
Schiffen angelaufen wurde. 2. Die Schiffahrt auf dem Indus verband 
den Seehafen mit dem Innern, und zwar mit einer Stadt, welche die 
Reſidenz parthiſcher Fürſten war. 3. Die römiſchen Einfuhrartikel wurden 
auf dem Indus nach jener Stadt befördert. 

Der Bericht des Zeitgenoſſen beſtätigt demnach die Tatſache, daß im 
Nordweſten Indiens, und zwar im Indusgebiet, parthiſche Fürſten herrſchten 
und daß der römiſche See- und Handelsverkehr zu jenen Fürſten in Be— 
ziehung ſtand. Damit wird die Vorausſetzung, auf welche ſich die Er⸗ 
zählung der Thomas-Legende ſtützt, hiſtoriſch feſt begründet. 

Die Überlieferung läßt Thomas zu einem parthiſchen Fürſten durch 
Vermittlung eines Kaufmanns auf dem Seewege gelangen. In 
dem Bericht des ägyptiſchen Kaufmanns, den der „Periplus“ aufbewahrt, 
iſt für die Richtigkeit der hierbei obwaltenden Vorausſetzung der Beweis 
gegeben. Ganz unabhängig von der christlichen Überlieferung gibt er 
Kunde von der Tatſache, daß der römiſche Handel mit parthiſchen Fürſten 
im Norden Indiens in Verbindung ſtand. Wenn alſo die Legende den 
Apoſtel an den Hof eines parthiſchen Fürſten gelangen läßt, der über indiſches 
Gebiet herrſcht, ſo findet ſie ſich in vollem Einklang mit dem Zeugnis 
der römiſchen Geographen. Durch den römiſchen Handel mit einem unter 
parthiſcher Herrſchaft ſtehenden Gebiet im Nordweſten Indiens war der Weg 
geöffnet, auf dem der Glaubensbote ebenſogut in die entlegenſten Grenzlande 
im Norden als zu dem äußerſten Punkte im Süden gelangen konnte. 

Nun wird die Hauptſtadt der parthiſchen Fürſten, die über Skythien 
herrſchten, und wohin die Handelsgüter auf dem Fluſſe transportiert wurden, 
Minnagara genannt. Auf den erſten Blick könnte es ſcheinen, als ſei mit 
Minnagara die Hauptſtadt des parthiſchen Großkönigs Gundaphar ge— 
meint, deſſen Herrſchaft über das nordweſtliche Indien in jene Zeit fällt, 
über welche der ägyptiſche Kaufmann berichtet. In dieſem Falle wäre 
durch die Tatſache, daß der römiſche Seeverkehr bis nach Barbarikon 
reichte, von wo aus der Handelsverkehr auf dem Flußwege bis zur Haupt⸗ 
ſtadt vordrang, der vollgültige Beweis für die hiſtoriſchen Beziehungen 
gegeben, auf denen die Verbindung der beiden Namen Gundaphar und 
Thomas beruht. 

Dieſe Annahme trifft jedoch nicht zu. Minnagara war allerdings die 
Reſidenz eines Parthers, aber eines jener kleineren parthiſchen Fürſten, die 
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in einer Art von Vaſallenverhältnis zu dem parthiſch-indiſchen Oberherrn 


ſtanden. Das Zentrum der parthiſchen Herrſchaft war Puruſhapura im 
Kabultale. Zu dieſer Hauptſtadt öffnete Barbarikon von der Mündung 
des Indus ebenfalls den Weg. Kaufleute, welche das im Deltagebiet 
des Indus gelegene Minnagara erreicht, konnten von dort aus ihre Reiſe 
dem Strom entlang bis in das Kabultal fortſetzen und zu dem Hauptſitz 
der parthifd-indifden Herrſchaft gelangen. Inſofern alſo entſpricht Bar⸗ 
barikon der Überlieferung, welche Thomas in einem Hafen landen läßt, 
von dem aus das Reich des parthiſch-indiſchen Königs Gundaphar auf 
dem Landwege leicht erreichbar war. 

Aber obſchon dieſer am Indus gelegene Hafen eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Bedeutung für den römiſchen Handel hatte, ſo tritt dieſelbe doch 
ganz vor derjenigen zurück, welche Barugaza an der Mündung der Nar⸗ 
mada genoß. Kein Name wird von den römiſchen Geographen in Ver- 
bindung mit dem indiſchen Handel ſo häufig erwähnt als die berühmte 
Handelsſtadt von Gudſcherat. Die hohe Bedeutung für den römiſchen Kauf⸗ 


mann geht deutlich aus der Art und Weiſe hervor, in welcher der Zeit⸗ 


genoſſe des Thomas im „Periplus“ von der Verbindung Barugazas mit 
den Durchgangshäfen des römiſchen Seeverkehrs an der arabiſchen und 
perſiſchen Küſte ſpricht. 

Der „Periplus“ beſchäftigt fic) eingehend mit Barugaza. Von Intereſſe 
iſt dabei die ausführliche Beſchreibung der Einfahrt in den Hafen. Es 
ſcheint nämlich, daß ſich der Annäherung an die Küſte bedeutende Hinder⸗ 
niſſe entgegenſtellten infolge der gefährlichen Strömungen. Ganz beſondere 
Gefahren bot die Mündung der Narmada, an deren Ufer Barugaza lag, 
wegen der heftigen Brandung des Meeres an dem Vorgebirge, das paſſiert 
werden mußte, um den Ankerplatz zu erreichen. Der „Periplus“ hebt her⸗ 
vor, daß von ſeiten des in Barugaza reſidierenden Fürſten Vorkehrungen 
getroffen waren, um die römiſchen Kauffahrteifahrer vor dieſen Gefahren 
zu ſchützen. Lotſen waren beauftragt, die Schiffe zuerſt durch die ſeichten 
Stellen in der Flußmündung und dann dem Ufer entlang von Station 
zu Station ſicher zu geleiten und mit eintretender Flut in den Hafen 
zu bringen. Anſchaulich werden dieſe Einzelheiten von dem Zeitgenoſſen 


5 des Apoſtels beſchrieben, wie von einem Seefahrer, der Selbſterlebtes 


mitteilt. 


In, 42 43. 
393 


62 Dritte Theſe. 


In Barugaza öffnete ſich dem römiſchen Kaufmann der bedeutendſte 
unter allen indiſchen Seehäfen und eine der wichtigſten Handelsſtädte des 
öſtlichen Aſien. Dank ihrer günſtigen Lage beſaß ſie die ausgebreitetſten 
Handelsverbindungen nicht bloß mit Indien, ſondern bis ins Innere von 1 
Zentralaſien. Barugaza war der große Stapelplatz der aus dem Norden 
nach Indien beförderten Waren !. 

Unter dieſen Umſtänden legt ſich von ſelbſt die Frage nahe, ob nicht 
in Barugaza das Ziel der Seefahrt zu ſuchen iſt, welche den Apoſtel 
Thomas nach Indien und in das Reich des Partherkönigs im Kabultale 
führte. In den Thomas⸗Akten ſind nun mehrere Einzelheiten aufbewahrt, 
welche auf dieſen Hafen hinzuweiſen ſcheinen, wenn dieſelben mit den An⸗ 
gaben des „Periplus“ verglichen werden. 

Von dem Verfaſſer des „Periplus“ wird nämlich eine Tatſache erwähnt, 
die zeigt, welchen Wert die römiſchen Kaufleute auf gute Beziehungen zu 
dem indiſchen Fürſten legten, zu deſſen Gebiet Barugaza gehörte, und wie 
ſehr ſie bemüht waren, deſſen Freundſchaft zu pflegen. Nachdem er eine 
Liſte der Einfuhrartikel gegeben, fügt er eine beſondere Liſte von Geſchenken 
für den König bei, der in Barugaza herrſchte. Er bemerkt: „In jener 
Zeit“ — d. h. unter den Kaiſern Klaudius und Nero — „wurden als 
Geſchenke für den König eingeführt koſtbare ſilberne Gefäße, Muſikinſtru⸗ 
mente, hübſche Sklavinnen, gute Weine.“ 2 Dieſe Bemerkung iſt von er⸗ 
heblichem Intereſſe, weil ſie ein merkwürdiges Licht auf einen in ſich ſelbſt 
ganz unbedeutenden, ja phantaſtiſch ausſehenden Zug der Legende wirft 
und geradezu die Frage nahelegt, ob nicht mit der Stadt Andrapolis 
oder Sanadruk, wo Thomas in Begleitung des Kaufmanns zuerſt landet, 
die große Hafenſtadt Barugaza gemeint iſt. 

Die Legende läßt den Apoſtel Thomas und den Kaufmann Abbanes 
in der Stadt, wo ihr Schiff landete, an dem Hochkzeitsfeſte der Tochter 
des dort reſidierenden Fürſten teilnehmen. Beim Mahl rezitiert der Apoſtel 
einen Hymnus in feiner Mutterſprache. Keiner der am Feſtgelage teil⸗ 
nehmenden Gäſte verſteht das Lied. Aber unter den königlichen Tänze⸗ 
rinnen und Muſikantinnen findet ſich eine jüdiſche Flötenſpielerin. Dieſe 
gibt zur Überraſchung des Apoſtels ſofort zu erkennen, daß fie den Geſang 
verſtanden hat. 


Laſſen, Indiſche Altertumskunde II 2 66. 
2 Periplus n. 49. 
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Die Begegnung des aus Paläſtina kommenden Apoſtels mit einer 
jüdiſchen Sklavin am Hofe eines indiſchen Fürſten ſcheint auf den erſten 
Blick ganz das Gepräge freier Erfindung zu tragen. Was ſoll dieſe Jüdin 
nach Indien geführt haben? Sie ſcheint nur eingeführt zu ſein, um als 
Dolmetſch des Hymnus zu dienen, der in einer den Gäſten unbekannten 
Sprache vorgetragen wird. Und doch bewahrt hier die Legende einen 
Zug auf, der ſich in voller Übereinſtimmung mit dem Bericht des ,, Peri- 


plus“ befindet. Unter den Geſchenken, welche die römiſchen Kaufleute dem 


Fürſten von Barugaza darbringen, um deſſen Freundſchaft zu gewinnen, 
werden ausdrücklich „muſikaliſche Inſtrumente“ und „hübſche Sklavinnen“ 


genannt 1. Auf die Hafenſtadt, in welcher Thomas landet, trifft alſo 


wörtlich zu, was der ägyptiſche Kaufmann, der in derſelben Epoche Indien 
beſuchte, von Barugaza berichtet. Die römiſchen Kaufleute führten in jene 
Hafenſtadt ägyptiſche und jüdiſche Sklavinnen und gleichzeitig Muſikinſtru⸗ 
mente ein. Gerade in Barugaza kann demnach eine aus Paläſtina ſtam— 
mende Flötenſpielerin, wie ſie die Legende vorausſetzt, keine allzu auffallende 


Erſcheinung ſein. Mag daher auch die geſchilderte Hochzeit eine poetiſche 


Erfindung ſein; hiſtoriſch wahrſcheinlich bleibt nichtsdeſtoweniger der in ſich 
unbedeutende, aber ganz im Einklang mit dem römiſchen Geographen 
ſtehende Zug, der in die Schilderung eingewoben iſt. Die Anweſenheit 
einer jüdiſchen Sklavin in der Hafenſtadt, wo Thomas landet, führt auf 
dieſe Weiſe zur Frage zurück: Steckt vielleicht in jenem Andrapolis oder 
Sanadruk, dem Namen der Hafenſtadt, eine Anſpielung auf Barugaza? 

Zu welchem indiſchen Königreich gehörte Barugaza? Zur Zeit, als 
Thomas die Weſtküſte Indiens erreichte, herrſchte das mächtige Fürſten⸗ 
haus der Andhra in Zentralindien 2. Ihre Herrſchaft dehnte ſich vom 
Ganges bis an die Weſtküſte aus. Die Andhrafürſten haben ſich in vielen 
Inſchriften und Schenkungsurkunden der Felſentempel von Näſik verewigt. 


Levi macht auf eine ähnliche Stelle bei Strabo aufmerkſam: La rencontre, 
pour etre surprenante, n’en est pas moins conforme aux vraisemblances. Les 
jeunes musiciennes d'origine occidentale étaient au témoignage de Strabon un 
article d'importation assuré de plaire dans I'Inde; elles ne shy distinguaient 
pas professionnellement des ,jeunes filles bien-faites destinées a la débauche“ 
que les trafiquants grees offraient, avec des instruments de musique, aux rois 
des ports du Guzerate (Strab. 82, 18). Eudoxe de Cycique, partant de Gadés 
pour aller dans I'Inde embarque en guise de cargaison povowa awd xat 
dar x ddkous tezviras (vgl. Journal Asiatique, 9. Serie, 1897, IX 33). 

2 Smith, Early History of India 183 ff. 
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Näſik, heute von Bombay aus in zwei Stunden erreichbar, gehört mit 


ſeinen prachtvollen Felſenhöhlen in den Kreis der vielen Felſenheiligtümer, 
welche in der Umgebung der Hafenſtadt Kalyana angetroffen werden. Die 
Andhra zeichneten ſich durch ihre religiöſe Freigebigkeit aus, wie dies aus 
den Inſchriften hervorgeht, welche die Felſenwände ſchmücken. Die Herrſcher 


dieſer Dynaſtie werden dort als Sprößlinge der Sätavähana geſchildert. 


Die meiſten Andhrafürſten nahmen den beſondern Titel Sätakarni an. 
Unter dem einen oder dem andern dieſer beiden Namen werden ſie in den 
Inſchriften aufgezählt !. 

Nun unterliegt es keinem Zweifel, daß zur Zeit, da der Verfaſſer 
des „Periplus“ ſeine indiſchen Fahrten unternahm, Barugaza ſowohl als 
Kalyäna unter der Herrſchaft der Andhra ſtand. Derſelbe erzählt, daß 
unter dem König Saraganes Kalyäna zeitweilig als Handelsplatz bevor— 
zugt wurde. Unter deſſen Nachfolger Sandanes aber ſei eine Anderung 
eingetreten. Dieſer Fürſt hatte ſich Barugazas bemächtigt und war be— 
müht, deſſen Handel in jeder Weiſe zu fördern. Zu dieſem Zwecke ließ 
er die römiſchen Schiffe, welche in den Hafen von Kalyana einliefen, von 


ſeinen Leuten beſetzen und nötigte ſie, nach Barugaza zu ſegeln. Beide 


Fürſten gehörten zur Dynaſtie der Andhra. Die Vermutung iſt begründet, 
daß in den Namen Saraganes und Sandanes ſich eine Verſtümmelung 
von Sätakarni und Sätavähana, d. h. des Ehrennamens und des Familien- 
namens der Andhra, erhalten hat. Auf alle Fälle ſteht feſt, daß Barugaza 
eine Stadt der Sätavähana-Dynaſtie war, deren Fürſten als Andhra und 
als Sätakarni erwähnt werden. 

Nun wird die Stadt, welche der Apoſtel zuerſt erreichte, in der grie⸗ 
chiſchen Verſion der Überlieferung Andrapolis genannt. Andrapolis legt 
ſofort die Zuſammenſtellung mit Andhra nahe. Als Andra oder Andara 
waren dieſe Fürſten den römiſchen Kaufleuten im Zeitalter des Apoſtels 
bekannt, wie ſich aus dem römiſchen Zeitgenoſſen Plinius ergibt, der aus⸗ 
drücklich die Andra erwähnt. In Andrapolis könnte man daher mit einiger 
Berechtigung eine Bezeichnung für Barugaza als „Stadt der Andhra“ 
vermuten, da es nichts Ungewöhnliches in der griechiſch-römiſchen Literatur 
jener Zeit iſt, die Stadt kurzweg nach dem Namen der regierenden Dynaſtie 
zu nennen. Dieſe Vermutung iſt ſchon von Gutſchmid ausgeſprochen und 
begründet worden. Dagegen hat Silvain Levi ſpäter die ſyriſche Leſeart 


Archaeological Survey IV 105 ff. 
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des Namens Sandaruk oder Sanadruk geltend gemacht. Er meint, Andra— 
polis ſei eine griechiſche Variante für das urſprünglichere Sandaruk. Das 
wäre immerhin möglich. Es wäre aber ebenſogut möglich, daß And ra— 
polis und Sanadruk zwei verſchiedene Namen ſind, mit denen eine 
und dieſelbe Stadt bezeichnet wird. Denn wir dürfen nicht vergeſſen, daß 
weder der heute vorliegende ſyriſche noch der griechiſche Text den Urtext 
darſtellt. Es ſind Bearbeitungen des Urtextes. Dieſe Bearbeitungen 
haben durchaus nicht alle Namen überliefert, welche im Urtext vorkommen, 
wie ſich aus dem Vergleich mit der äthiopiſchen Überſetzung ergibt. Nun 
war ein und dieſelbe Stadt Barugaza eine Stadt der Andhra und eine 
Stadt der Sätakarni. Wenn wir Sanadruk oder Sandaruk mit 
dem von den Andhra getragenen Namen Sätakarni vergleichen, ſo läßt 
ſich die Ahnlichkeit beider Namen kaum verkennen. Es wäre alſo ſehr 
wohl denkbar, daß im Urtext nicht bloß „die Stadt der Andhra“ als 
Andrapolis erwähnt wurde, ſondern auch des darin reſidierenden Fürſten 


Slatakarni in der verſtümmelten Form Sanadruk oder Sandaruk Erwähnung 


geſchah. Die griechische Verſion bewahrte den auch bei den römiſchen Geo- 
graphen vorkommenden Namen Andra in Andrapolis, „Stadt der Andhra“, 
während die ſyriſche Redaktion bloß den Namen des dort reſidierenden 
Königs Satafarni in der Verſtümmelung Sandaruk als Bezeichnung für 
„Stadt des Sätakarni“ feſthielt. „Stadt der Andhra“ und „Stadt des 
Sätakarni“ bezeichnen ein und dasſelbe Barugaza, das zur Zeit, da Thomas 
nach Indien gelangte, unter der Herrſchaft der Andhra = Satafarni ſtand. 
Wie immer es ſich damit verhalten mag, unter allen Häfen, welche von 
4 den zeitgenöſſiſchen Berichten der römiſchen Handelsleute erwähnt werden, 
iiſt Barugaza diejenige Hafenſtadt, welche am beſten der Exzählung ent⸗ 
ſpricht, die den Apoſtel von einem indiſchen Hafen in das Reich des par- 
A thiſchen Fürſten Gundaphar gelangen läßt, der im Kabultale das Zentrum 
ſeiner Macht hatte. 
Wenn wir die Frage ſtellen: Läßt ſich im Norden Indiens ein Hafen 
nachweiſen, welcher dem römiſchen Handelsverkehr eine beſondere Verbindung 


mit dem Kabultale eröffnete? fo gibt Barugaza die bündigſte Antwort in 


den Beziehungen mit dem Nordweſten Indiens, über welche der ägyptiſche 
Kaufmann berichtet !. 


1 Bereits Silvain Levi hat in ſeinem Aufſatz auf dieſe Reiſeroute hin⸗ 
gewieſen. Er ſchreibt: Abbanés et son compagnon suivent la route réguliére 
Dahlmann, Die Thomas⸗Legende. — 397 N 5 
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Zunächſt hebt der „Periplus“ die Tatſache hervor, daß „bis auf den 


heutigen Tag“ — alſo bis in die Zeit des Apoſtels Thomas — „alte 


Drachmen mit den griechiſchen Inſchriften des Apollodotus und Menander 
in Barugaza in Umlauf ſind“ 1. Daraus ergibt ſich, daß die Grenzland 
ſchaft, in welcher die parthiſch-indiſchen Fürſten das Erbe der griechiſch⸗ 


indiſchen Fürſten übernommen hatten, bereits in älterer Zeit mit Barugaza 


in Handelsverkehr geſtanden hatte. 
Viel wichtiger aber iſt der Umſtand, daß der Zeitgenoſſe des Apoſtels 


unter den Völkern, welchen Barugaza am nächſten ſteht, „die Gandaraioi 


und das Volk von Proklais“ nennt und dieſe durch eine wichtige Handels- 
ſtraße mit der Hafenſtadt verbunden ſein läßt?. 

Gandaraioi und Proklais bezeichnen dasjenige Gebiet, wo die Haupt⸗ 
macht der parthifd-indijdhen Fürſten wurzelte. Dieſe Gegend war den 
Alten bekannt unter dem Namen Gandhära. Schon von Herodot wird 
das Land der „Gandaraioi“, Gandarä, Gandaritis, erwähnt. Die Gan— 
daraioi bildeten den äußerſten öſtlichen Vorpoſten des perſiſchen Reiches 
und ſtellten ihr Kontingent zur großen Invaſionsarmee, die Darius nach 
Griechenland führtes. Gandhära im engeren Sinne umfaßte das Gebiet, 
das heute den Namen Puſufzai trägt, mit den Diſtrikten der Afridi und 
Momand, ferner das durch die wiederholten engliſchen Strafexpeditionen 
bekannt gewordene Swat- und Buner-Revier. Es erſtreckte ſich im Norden 
bis nach Chitral und reichte bis zum Hindukuſch “. Den Kern der Land— 
ſchaft Gandhära ſtellten die beiden Städte Puſhkaravati und Purufha- 
pura dar. Der Name der erſteren Stadt war den griechiſch-römiſchen 
Geographen vertraut in der Form Peukelaotis und wurde von ihnen 
ſeit dem 1. Jahrhundert n. Chr. auf das ganze Gebiet von Gandhära 
übertragen. Der andere Name hat ſich in dem modernen Peſchawar er— 
halten. Puruſhapura oder Peſchäwar bildete das Zentrum von Gandhära. 
An dem Punkte gelegen, wo die Täler des Kabulſtromes und des Swat— 
fluſſes einander näher kommen, iſt der wellenförmige und von Hügelreihen 
durchſchnittene Boden Gandhäras immer das weit ſich öffnende Tor gegen 


du trafic entre les cétes de Syrie et le Penjab. Pline et l'auteur du Périple 
qui écrivent peu de temps aprés Saint Thomas, tracent en détail le meme 
itinéraire. 

1 Periplus n. 48. 2 Ebd. n. 47. 

Vgl. Smith, Early History of India 32 43. 

* Burgess, The Gandhara Sculptures, im Journal of Indian Art 1898, 
n. 62, p. 63. 
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. Indien geweſen. Hier trafen die drei großen inneraſiatiſchen Handels⸗ 


ſtraßen zuſammen, die vom Norden, Weſten und Oſten nach der indiſchen 
Halbinſel führten. Dadurch gewann Gandhära eine außerordentliche Bes 
deutung für die Geſchichte des indiſchen Handels. Das Kabultal wurde 
der Kreuzungspunkt der Straßen, die aus den fernſten Ländern des 
Weſtens und des öſtlichen Aſien den Landhandel mit Indien vermittelten. 
Die bedeutendſte unter den Handelsſtraßen war jene, die aus dem iraniſchen 
Nordoſten nach Indien führte. Dieſer Handelsweg verband Indien mit 
Baktrien und allen jenen Ländern, die zuſammen das parthiſche Reich 
bildeten. Durch ſie trat das Kabultal in Verbindung mit dem geſamten 
zentralaſiatiſchen Handel, der durch die parthiſchen Märkte ging. Die 
Stadt Puruſhapura wurde auf dieſe Weiſe der Sammelpunkt von Handels⸗ 
leuten aus Baktrien und Parthien, aus Perſien und Syrien, aus Indien 
und dem heutigen Turkeſtan, gerade ſo, wie ſich heute noch in Peſchawar, 
dem modernen Träger des alten Puruſhapura, die reichen Kaufleute Bucharas 
mit denen von Samarkand, die Händler von Kaſchgar und Chotan mit 
denen von Indien begegnen 1. Durch ſeine Lage, an der Kreuzung der drei 
großen Handelsſtraßen Mittelaſiens hingeſtreckt, war das alte Peſchawar 
die gegebene Hauptſtadt des mit Gandhära bezeichneten nordweſtlichen 
Grenzlandes und das von der Natur geſchaffene Bollwerk, das die aus 
den Bergen Afghaniſtans nach der indiſchen Tiefebene führende Haupt⸗ 
ſtraße bewachte. 

Hier iſt demnach der Mittelpunkt des von Gundaphar begründeten 
ausgedehnten parthiſch⸗indiſchen Königreiches zu ſuchen. Obſchon jener par— 
thiſche Fürſt über Teile Indiens herrſchte, die als Grenzländer weit gegen 
Norden vorgeſchoben waren, fo waren es doch Gebietsteile, die ſeit alter 
Zeit in dem Staatsleben und Geiſtesleben Indiens eine beſondere Stellung 
— eingenommen hatten. Die Stadt, die bis auf den heutigen Tag den 
Namen der alten Hauptſtadt Puruſhapura bewahrt hat, bildete das Zentrum 
des dort blühenden geiſtigen Lebens. An dieſem Kreuzungspunkt der inners 
aſiatiſchen Handelsſtraßen nun, wo Inder und Parther zuſammentrafen, 
geſellte ſich zu dem indiſchen und parthiſchen Händler im n des 


„ Periplus“ der römiſche Kaufmann aus Syrien. 


Die Tatſache, daß die beiden klaſſiſchen Zeugen des römiſchen Handels 
mit Indien, der ägyptiſche Kaufmann und der alexandriniſche Geograph, 


1 Vgl. Dahlmann, Indiſche Fahrten II 96, 
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die beſondern Beziehungen von Barugaza zu Gandhara hervorheben, liefert 
nicht bloß den Beweis, daß zwiſchen dem bedeutendſten Emporium Nord⸗ 
indiens und dem Mittelpunkt der parthiſchen Herrſchaft im Kabultale 
wichtige Handelsbeziehungen beſtanden, ſondern läßt auch klar erkennen, 
daß gerade dieſe Verbindung für den Handel des römiſchen Reiches von 


beſonderer Wichtigkeit war. Nur unter dieſem Geſichtspunkt wird es er⸗ 4 
klärlich, daß von den römiſchen Schriftſtellern Barugaza in Verbindung mit 


Gandhära erwähnt wird. Denn die Darſtellung, welche die Geographen 
geben, ſtützt ſich ausſchließlich auf die Berichte der Kaufleute, welche mit 
Indien Handel trieben. Wenn dieſe nun insbeſondere auf den Handels⸗ 


weg hinweiſen, der den Hafen mit dem Kabultale und mit Gandhära 


verband, ſo leuchtet ein, daß die Verbindung mit jener nordweſtlichen 
Grenzlandſchaft für ſie von beſonderer Bedeutung war. 


Den beſten Beweis für den Aufſchwung des römiſchen Handels inner⸗ 


halb jenes Gebietes liefern die Münzfunde. Wie in den Süden, ſo fand 
auch in den Norden römiſches Gold in großen Maſſen Eingang. Bis 


zum Anfang der Kaiſerzeit war die altperſiſche Goldmünze im Nordweſten 


Indiens im Umlauf geweſen. In der erſten Hälfte des 1. Jahrhunderts 
n. Chr. trat jedoch ein plötzlicher Wechſel ein. Seit dieſer Zeit kommt das 


römiſche Gold der Kaiſerzeit in Kurs 1. Dem Einfluß des Golddenars iſt 
es zuzuſchreiben, daß der römiſche Denar in Form und Gewicht von den 


Herrſchern daſelbſt angenommen wurde. Das Wort „Denar“ ging in der 
Form dinara geradezu in allgemeinen Sprachgebrauch über als Ausdruck 
für die indiſche Goldmünze, die ſich dadurch als eine Nachahmung des 
römiſchen Golddenars erwies. Für die Beurteilung der Thomäs⸗überliefe⸗ 
rung iſt es von Wichtigkeit, daß die Goldmünzen, die nachgeahmt wurden, 
jene der beiden erſten Kaiſer Auguſtus und Tiberius find. Ein fo weit 
gehender Einfluß des römiſchen Goldes aus dem Anfang der Kaſſerzeit 


iſt nur erklärlich unter der Vorausſetzung, daß der Handel des 1. Jahr⸗ 


hunderts viel römiſches Gold in den Nordweſten Indiens ele aljo 
ein ungemein lebhafter war. 
So bezeugt der römiſche Kaufmann im Zeitalter des Apoſtels Thomas 


auf doppeltem Wege ſeine enge Verbindung mit dem Hauptſitz der Herr⸗ 4 


ſchaft der parthiſchen Fürſten: durch das Zeugnis der ee Geo⸗ 


1 Alex. Cunningham, Numismatic Chronicle 1888, 213 f. Babe 
Indian Coins p. 4, n. 15; p. 17, n. 70. 
2 Smith, Early History of India 223. 
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graphen, das ſich auf eine beſondere Kenntnis der Handelshäfen und 
Handelsſtraßen im Nordweſten ſtützt, und durch das Zeugnis der indiſchen 
Münzkunde, in der ſich der weitgehende Einfluß des römiſchen Goldes 


wliderſpiegelt. 


Damit iſt der Schlüſſel für die Erklärung der an und für ſich ſo 
auffälligen Tatſache gegeben, daß die Überlieferung erſtens den hl. Thomas 


nach dem Norden Indiens führt, und zweitens ſeinen Namen mit dem 
Namen eines parthiſchen Fürſten verbindet, der in Gandhära den Mittel⸗ 


punkt ſeiner Macht beſaß. In den Beziehungen des römiſchen Handels 
zum Kabultale und zu Gandhära iſt ein wirklich hiſtoriſcher Rahmen für 
die Überlieferung gegeben, welche den Apoſtel in das Reich eines parthiſch⸗ 
indiſchen Fürſten gelangen läßt. Durch die Feſtſtellung der berührten Tat⸗ 
ſachen iſt namentlich auch der Beweis erbracht, daß eine Miſſionsreiſe des 
Apoſtels Thomas gerade in den Norden Indiens ſich leicht und natür— 


lich erklärt. 


Wenn wir nun auf der andern Seite den außerordentlich regen 


Handel der römiſchen Geſchäftswelt mit Süd indien ins Auge faſſen, der 


einen leicht zugänglichen Weg für die Ausbreitung des Chriſtentums er- 
öffnete, ſo entſteht die Frage: Welche beſondern Umſtände lenkten den 
römiſchen See- und Handelsverkehr nach dem Norden? 

Die Antwort gibt der ſyriſche Kaufmann. War es der römiſche 
Kaufmannsſtand, der dem Seeverkehr und Handel mit Indien von dem 


großen ägyptiſchen Emporium aus den Weg erſchloß, ſo iſt es der ſyriſche 


Handelsſtand, der dieſem Seeverkehr und Handel eine beſondere Rid= 
tung nach dem Nordweſten Indiens gab. 


III. Syrien und der Nordweſten Indiens. 
In dem Zeitpunkt, in welchem das römiſche Reich mit Indien in 


Berührung kam, bildete Syrien deſſen großes Induſtriezentrum. In In⸗ 
duſtrie und Handel nahm Syrien neben Agypten unter den Provinzen 


des Kaiſerreiches den erſten Platz ein und behauptete ſogar, wie Mommſen 


2 im fünften Band ſeiner Römiſchen Geſchichte bemerkt, „in gewiſſer Hinſicht 
5 auch vor Agypten den Vorrang“ 1. Die glänzendſte Seite der ſyriſchen 
Ziuſtände ſtellte der wirtſchaftliche Aufſchwung dar. Von dem Reichtum, 


N 


der ſich einſt in Städten wie Tyrus, Berytus, Antiochia konzentrierte, 


1 Mommſen, Römiſche Geſchichte V? 4. 
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legen beiſpielsweiſe noch heute die Ruinen Zeugnis ab, die ſich den Orontes 


entlang an deſſen rechtem Ufer bis zum Meere in einer Länge von zwanzig 
deutſchen Meilen hinziehen. Es ſind die Villen der reichen Kaufleute von 
Antiochia und Apamea. 

An dieſem glänzenden Aufſchwung Syriens hatte die Tertilinduſtre 


einen bevorzugten Anteil. Seit alter Zeit war auf ſyriſchem Boden die 


Manufaktur feiner Gewebe heimiſch geweſen. Einer beſondern Berühmtheit 


aber erfreute fic) jener ſchmale Streifen Landes, der ſich unter dem Namen 


„Phönizien“ der Küſte entlang hinzog. Hier lagen die uralten Induſtrie⸗ 
und Handelsſtädte Tyrus, Sidon, Berytus. Von hier aus hatten einſt 
die Phönizier als das unternehmendſte Handelsvolk des Altertums den 
Weltmarkt beherrſcht. Als Handelsmacht war Phönizien unter den Schlägen 
Alexanders d. Gr. zuſammengebrochen. Aber ſeine alten Induſtrieſtädte be— 
haupteten nicht bloß das Erbe der überlieferten Kunſt, ſondern erweiterten 
es mit ſolchem Erfolg, daß Syrien in Wettbewerb mit dem kühn empor— 
ſtrebenden Agypten treten konnte. Tyrus, Sidon, Berytus hatten ſich von 
jeher einer beſondern Berühmtheit als Zentrum der Purpurfärberei erfreut. 
Die dort blühende Schule der Gewebekunſt zeichnete ſich überdies durch 
die Reichhaltigkeit ihrer Muſter und Farben aus. Von Tyrus und 
Berytus aus fanden die koſtbaren Purpurſtoffe und die golddurchwirkten 
Gewebe ihren Weg nach den Luxusſtädten der antiken Welt 1. 

Die Entwicklung dieſer Induſtrie hatte gegen Ende der römiſchen 
Republik einen neuen und mächtigen Anſtoß durch ein Ereignis erhalten, 
das den fernen Oſten mit dem römiſchen Reiche in engere Fühlung brachte. 
Es war die Annäherung Chinas an Syrien durch die Vermittlung des 


parthiſchen Zwiſchenhandels. Wie dies kam, gehört nicht in den 


Bereich unſerer Unterſuchung, ſo verlockend es auch wäre, einen Abſtecher 
in jenes feſſelnde Kapitel der Geſchichte Chinas zu machen, das uns auf 
einmal den fernſten Oſten in Verbindung mit dem Weſten zeigt?. Unſere 


Unterſuchung beſchränkt ſich auf die aus der vollzogenen Annäherung ſich f 


ergebenden Wirkungen. Die wichtigſte Folge beſtand darin, daß das 
parthiſche Reich — den Chineſen bekannt unter dem Namen An⸗-ſi für 
Arſakiden — der Vermittler des chineſiſchen Seidenhandels nach Syrien 


wurde. Schritt für Schritt durch das weſtliche Aſien nach Syrien vor⸗ 


F. Hirth, China and the Roman Orient (1885) 247 ff. 


2%. Hirth, Chineſiſche Studien I 1 Vgl. „Zur Geſchichte des antiken 
Orienthandels“. 
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dringend, erobert ſich die chineſiſche Seide den römiſchen Weltmarkt. Bereits 
im Zeitalter des Auguſtus zieht fie in die Hauptſtadt des römiſchen Welt 
reichs ein und feiert ihre erſten Triumphe in den Salons der römiſchen 
Geſellſchaft. Die Dichter begeiſtert ſie zum Lobe des weit entlegenen Landes 


der Serer, und Virgil ſpricht von der Seide im Bilde des koſtbaren 


Vließes, das der fernſte Oſten als Tribut darbringt, ein Tribut, den der 
Luxus der Römer allerdings recht teuer erkaufen mußte. 

In engem Zuſammenhang mit dem Import der Seide ſteht nun der 
Aufſchwung der ſyriſchen Seideninduſtrie. Mit der Ware aus 
dem fernen Oſten gelangte ein Gewebe in die alten Zentren der ſyriſchen 
Induſtrie, deſſen außerordentlicher Wert ſofort erkannt wurde. Ein 
ſeidenähnlicher Stoff war zwar ſchon früher daſelbſt bearbeitet worden; 
aber die chineſiſche Seide lieferte einen Faden, wie er bisher in Feinheit, 
Glanz und Stärke unbekannt geweſen. Nun war zwar das glineſiſche 
Produkt als Rohſtoff ſo koſtbar, daß ihm die ſyriſche Induſtrie aus allen 
ihren Bezugsquellen nichts Gleichwertiges an die Seite ſetzen konnte. 
Dafür aber ſtand die Bearbeitung zu fertigen Geweben, wie ſie in den 
ſyriſchen Fabriken betrieben wurde, hoch über der chineſiſchen Fabrikation. 
Das hatten die ſyriſchen Fabrikanten auch ſofort heraus; ſie erkannten, 
daß ſich mit dieſem Stoffe etwas ganz anderes machen laſſe. Die über⸗ 
legene Kunſtfertigkeit des Syrers konnte ihm eine Behandlung geben, die 
das chineſiſche Erzeugnis erſt in ſeinem vollen Wert zur Geltung brachte. 
Man begann mittels eines beſondern Verfahrens die Gewebe in ihre 
feinſten Fäden aufzulöſen. Der ſo gewonnene Rohſtoff wurde alsdann 
einem neuen Verfahren unterworfen. So entſtanden jene koſtbaren gold— 
durchwirkten Gewebe, von denen Plinius berichtet, daß ſie mit Gold in 
Rom aufgewogen wurden. Aus dem chineſiſchen Seidenfaden war unter 
den kunſtfertigen Händen der Syrer ein ganz neues Fabrikat geworden, 
das in den mannigfachſten Formen, angefangen von den zarten gazeartigen 


Geweben bis zu den ſchweren, mit prachtvollen Muſtern durchwirkten 


Brokatſtoffen, wechſelte 1. Die Folge war, daß Syrien in immer lebhaftere 
Handelsbeziehungen zum aſiatiſchen Oſten trat. 

Zwei Denkmäler ſind uns erhalten, die ein beredtes Zeugnis ablegen 
von dem Aufſchwung, den jener Wechſelverkehr zwiſchen Syrien und dem 
Oſten in den beiden erſten Jahrhunderten des römiſchen Reiches gewonnen 


1 Stimmen aus Maria⸗Laach LXII (1902) 133 ff. 
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hatte. Das eine Zeugnis liefert der ſyriſche, das andere der chineſiſche 


Kaufmann, erſterer durch den Mund der römiſchen Geographen, letzterer 0 


durch die Überlieferung der chineſiſchen Geſchichte. 


Der ſyriſchen Induſtrie kam es vor allem darauf an, in unmittel⸗ 


bare Beziehung zu den Bezugsquellen der chineſiſchen Seidenſtoffe zu ge⸗ 


langen. Der Hauptſtapelplatz für die aus China kommende Seide lag an 


der Oſtgrenze des parthiſchen Reiches. Durch die Vermittlung des par— 
thiſchen Zwiſchenhandels gelangte der chineſiſche Seidenexport nach Syrien, 
und zwar zunächſt ausſchließlich auf dem Landwege. Wiederholt ſuchten 


die ſyriſchen Kaufhäuſer durch Anknüpfung unmittelbarer Beziehungen mit 


den chineſiſchen Seidenhändlern den parthiſchen Zwiſchenhandel auf dem 


Landwege zu umgehen. Die denkwürdigſte Urkunde darüber iſt uns von | 


dem Geographen Marinos von Tyrus, dem Vorläufer des Ptolemäus, in 
dem Reiſebericht des ſyriſchen Großkaufmanns Maes, genannt Titianus, 
als Bruchſtück erhalten geblieben 1. Sie zeigt, welche Initiative die ſyriſchen 
Handelshäuſer beſeelte, um den Seidenhandel in ihre Hand zu bekommen. 
Der Plan des Syrers ging dahin, auszukunden, wie man zum Stapel— 
platz der Seide gelangen könnte, ohne den Zwiſchenhandel der parthiſchen 
Märkte in Anſpruch zu nehmen. Über die Wege, auf denen die Seide 


nach dem Weſten gelangte, war man ſich nämlich gar nicht klar. Um 


dieſes Problem der Handelsgeographie zu löſen, fandte Maes von Tyrus 


aus ſeine Agenten nach dem Often. Etappe für Etappe ſollten die Ab⸗ 4 | 
ſtände gemeſſen, die Wege ſorgfältig beſchrieben werden. Das große cm. 


porium des chineſiſchen Seidenhandels lag im heutigen Turkeſtan. Hierhin 
brachten die Karawanenzüge aus dem Innern Chinas die koſtbaren Stoffe. 
Die Agenten des Maes gelangten tatſächlich zum Hauptſtapelplatz und 


kamen in unmittelbare Berührung mit dem chineſiſchen Händler. Da er⸗ 


fuhren fie, daß es noch eines weiten Marſches bedürfe, um zur Haupt⸗ 


ſtadt Chinas zu gelangen. Beſonders aber ſtellten ſie feſt, daß ſelbſt für 4 


den Fall, daß es glücken ſollte, nach der Hauptſtadt Chinas vorzudringen, 
der Parther nicht umgangen werden konnte. Überall ſchob er ſich als 
Zwiſchenhändler zwiſchen den Syrer und Chineſen. 

Obſchon nun der Verſuch, unmittelbare Beziehungen mit China an⸗ 


gutniipfen, fruchtlos blieb, ſo trug die Reiſe doch außerordentlich bei zur 


1 Bal. 155 voies de commerce dans la Géographie de Ptolémée. Par M. Vidal 
de la Blache, in Comptes rendus de l’Académie des Inscriptions et Belles 
Lettres 4. Serie, XXIV 456 ff. 
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Erweiterung der Kenntnis Oſtaſiens und der Handelsſtraßen, die dahin 
führten. 

Das Zeugnis des römiſchen Geographen Marinos von Tyrus, das 
uns in der von Maes Titianus ausgerüſteten Expedition den Aufſchwung 
und die Ausdehnung der Handelsbeziehungen Syriens zum Oſten an⸗ 
ſchaulich vor Augen rückt, empfängt eine überraſchende Beſtätigung in dem 
zeitgenöſſiſchen Zeugnis des chineſiſchen Hiſtorikers über die Beziehungen 
Chinas zum römiſchen Orient. Die Bedeutung dieſes Zeugniſſes liegt 
darin, daß es uns in der Art, wie hier vom römiſchen Reich geredet wird, 
zeigt, welch hervorragende Stellung in den Augen der Chineſen Syrien 
einnahm. Syrien erſcheint in den chineſiſchen Annalen kurzweg als der 
Repräſentant des römiſchen Reiches unter dem Namen Ta⸗tſin. Von dem 
großen Kaiſerreich im Weſten hatte China durch ſeine Beziehungen zu 
Syrien Kunde erhalten; daraus erklärt es ſich, daß „Syrien“ als Tastſin 
die Bezeichnung für das römiſche Reich wurde, deſſen Macht und Blüte 
den chineſiſchen Kaufleuten im Bilde des Glanzes, den Syrien entfaltete, 
entgegentrat. 

Die chineſiſchen Berichte über Syrien beginnen mit dem 1. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. Sie bieten demnach ein Seitenſtück zu den Berichten der 
römiſchen Geographen. Indem beide Quellen annähernd der gleichen Zeit 
entſpringen, bilden fie ein zeitgenöſſiſches Zeugnis, in welchem fic) die An⸗ 
ſtrengungen widerſpiegeln, die Syrien machte, um ſeine weitreichenden 
und gewinnbringenden Handelsbeziehungen zum Oſten zu pflegen. Aber 
während uns die antike Welt nur Bruchſtücke und äußerſt lückenhafte 
Berichte in den Werken der römiſchen Geographen hinterlaſſen hat, zeichnen 
ſich die chineſiſchen Berichte durch eine Fülle von Einzelheiten über die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe Syriens und über deſſen Handelsbeziehungen zu 
China aus. Mit beſonderer Aufmerkſamkeit werden die von Syrien aus⸗ 
gehenden Handelsbewegungen verfolgt. Man fühlt es aus den Schilderungen 
heraus, daß in der Bekanntſchaft mit Syrien für China eine ganz neue 
Welt aufgegangen iſt, deren überlegene Größe ſeine Kaufleute in Staunen 
verſetzt. Seltſam mutet es uns an, zu hören, wie die Chineſen uns die 
ſyriſchen Städte, ihre Bauten, ihre Verwaltung, das Verkehrsweſen, Handel 
und Induſtrie, die Bevölkerung mit ihren Sitten und Gebräuchen be- 
ſchreiben. Den Bewohnern Syriens wird nachgerühmt, daß ſie zuverläſſig 
im Handel ſeien. Lebhaft feſſelt den chineſiſchen Geographen die Haupt⸗ 
ſtadt Syriens, Antiochia, unter dem Namen An-tu. Seine Bewunderung 
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rufen die vielen Paläſte in ihrer von Gold und koſtbarem Geſtein ſchim⸗ 
mernden Pracht, mit ihren Säulen und Wandelhallen wach. Allerlei 
Einzelheiten wiſſen die chineſiſchen Annalen über das Innere zu erzählen. 
Wenn es auch ſchwer halten wird, ſich daraus ein klares Bild von der 
Stadt zu machen, ſo beweiſen die Berichte doch, daß der Ruhm der 


„Königin des Oſtens“, die im Zeitalter der römiſchen Kaiſer mit Rom 
wetteiferte, ſich bis nach China verbreitet hatte. Für die Chineſen war 


der Name An⸗tu der Inbegriff des Glanzes und der Macht des römiſchen 
Reiches geworden. In dieſer Schilderung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
Syriens liefert der chineſiſche Schriftſteller den ſprechendſten Beweis für 
den Aufſchwung, den die Handelsbeziehungen der größten Induſtrieprovinz 
des römiſchen Reiches zur Heimat des Seidenſtoffes gewonnen hatten. 

Dieſe Beziehungen Syriens zum Often waren es, welche deſſen See— 
und Handelsverkehr nach dem Nordweſten Indiens hinlenkten und ſeine 
Kaufleute in das Kabultal und nach Gandhära führten. Vom Haupt— 
ſtapelplatz der chineſiſchen Seide in Turkeſtan zog ſich nämlich eine wichtige 
Handelsſtraße durch das heutige Afghaniſtan nach dem Kabultale und 
von dort nach den großen Seehäfen und Handelsplätzen an der Nord— 
weſtküſte Indiens. Das alte Puruſhapura, das heutige Peſchäwar, war 
der Kreuzungspunkt, wo die von Norden kommende Straße mit der von 
jenen indiſchen Häfen ausgehenden Straße zuſammentraf. Der Seiden⸗ 
transport führte alſo unmittelbar durch jenes nordweſtliche Grenzland, das 
im 1. Jahrhundert das Zentrum der parthiſch-indiſchen und ſpäter der 
ſkythiſch-indiſchen Herrſchaft war. Gandhära war im wahren Sinne das 
Speditions- und Tranſitland des Seidenhandels geworden. Durch dieſe 
Paſſage gelangte das für die Induſtrie Syriens ſo wichtige Erzeugnis 
Chinas nach den Häfen im Norden Indiens. 

Für die ſyriſche Induſtrie war demnach die Beziehung zu dem Nord- 
weſten Indiens von der höchſten Bedeutung. Die dort gelegenen Häfen 
öffneten ihr eine unmittelbare Verbindung mit der großen Handelsſtraße 
des Seidentransports. Aus dieſem Grunde mußte der See- und Handels- 
verkehr gerade mit dem Nordweſten Indiens eine außerordentliche 
Anziehungskraft auf Syrien ausüben, und ſeinen Kaufleuten alles daran 
gelegen ſein, die Beziehungen zu dieſem Teile Indiens zu pflegen. Da⸗ 
durch aber trat das große ſyriſche Induſtrie- und Handelszentrum des 
römiſchen Reiches in Verbindung mit den Beherrſchern jenes Grenzlandes. 
Aus den allgemeinen Beziehungen des römiſchen See- und Handelsverkehrs 
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mit Indien entwickelten ſich alſo unter dem mächtigen Einfluß der Seiden— 
induſtrie die beſondern Beziehungen der römiſchen Seeprovinz Syrien zu 
den im Norden gelegenen Häfen. Waren es im Süden Indiens die Fund— 
gruben der Edelſteine und die Perlfiſcherei, welche ihre Anziehungskraft 
auf den Handelsverkehr mit Indien ausübten, ſo bot der Norden in dem 
koſtbaren Erzeugnis des Seidenſtoffes, das die große, von Turkeſtan aus— 
gehende Handelsſtraße nach den nordweſtlichen Grenzlanden und von dort 
nach den Häfen Indiens leitete, einen Ausfuhrartikel, der für keine Induſtrie 
eine größere Bedeutung gewonnen hatte als für die Gewebekunſt Syriens. 

Und nun vergleiche man mit dieſen Tatſachen die Überlieferung, welche 
den Namen des Apoſtels Thomas und den parthiſchen Königsnamen ver— 
bindet. Ein Fürſt, welcher über dasſelbe Gebiet herrſcht, das durch einen 
engen Handelsverkehr mit Syrien verbunden iſt, ſendet ſeinen Kaufmann 
mit Aufträgen nach Jeruſalem. Hier kommt der Kaufmann mit dem 


Apoſtel zuſammen. Das Zuſammentreffen wird der Anlaß, daß Thomas 


in Begleitung des Abbanes auf dem Seeweg nach Indien in das Reich 
des parthiſchen Königs Gundaphar gelangt. Auf den erſten Blick erkennt 
man, wie leicht und gut ſich alles dies in die geſchichtlich gegebenen Voraus— 
ſetzungen fügt. 

Zur Zeit, als im nordweſtlichen Indien jener parthiſche Fürſt herrſchte, 
mit deſſen Namen der Apoſtelname in Verbindung gebracht wird, war 
Gandhära nichts weniger als die entlegene, durch räuberiſche Einfälle gee 
fährdete Grenzlandſchaft, die es heute als Puſufzai in dem gefürchteten 
Gebiete der Afridis darbietet. Es war ein reich kultiviertes Land, das 
unter dem Namen Peukelaotis den römiſchen Kaufleuten ſehr gut vertraut 
war. Der Beweis hierfür liegt einerſeits in dem Zeugnis der römiſchen 
Geographen und Zeitgenoſſen des Apoſtels, anderſeits in den reichen 
römiſchen Goldfunden vor, die dartun, daß das unter parthiſcher Herrſchaft 
ſiehende Gebiet hervorragend an dem römiſch-indiſchen Handel beteiligt war. 

Die größte Bedeutung aber hatte der Nordweſten für jenen Teil 
des römiſchen Reiches, von dem aus der Apoſtel Thomas zu 
König Gundaphar in Beziehung gebracht wird. Die römiſche Provinz 
Syrien als blühendes Induſtriezentrum und das parthiſch-indiſche 
Reich als Durchgangsland des Seidenhandels waren ſich durch die großen 
Häfen im Nordweſten Indiens nahegerückt. Einem Glaubensboten war 
es ebenſo leicht, aus Syrien nach dem Kabultale zu gelangen, wie es um— 
gekehrt dem Kaufmann des Beherrſchers des Kabultales möglich war, im 
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Auftrage ſeines Fürſten nach Syrien zu gehen. Die außerordentlichen Be⸗ 1 
ziehungen des See- und Handelsverkehrs, die zwiſchen Syrien und dem 1 


Norden Indiens beſtanden, laſſen daher die Verbindung des Apoſtelnamens ‘| 
mit einem parthiſch-indiſchen Königsnamen als einen echt hiſtoriſchen Zug + 
der Überlieferung erkennen. In jenen Beziehungen liegt die Erklärung 1 
für die Tatſache, daß der hl. Thomas nicht mit dem Süden, ſondern mit 


dem Norden, und im Norden nicht mit einem indiſchen, ſondern mit einem 
parthiſchen Fürſten zuſammen genannt wird. 


Vierte Theſe. 


In die von den parthiſch⸗indiſchen Fürſten beherrſchte Grenzlandſchaft : | 


Gandhara drang ein beſonderer Einfluß griechiſcher Kunſt ein und führte 
zur Entſtehung einer unter dem Namen „Kunſt von Gandhaära“ bekannten 
Schule, deren Mittelpunkt Puruſhapura, das heutige Peſchawar, war. 


Der auffälligſte Zug in der Thomas-Legende iſt zweifellos die An— 
näherung des Apoſtels und des Königs durch die Vermittlung der Kunſt. 


Gundaphar wünſcht die Beihilfe eines Künſtlers aus dem Weſten zum 


Bau eines großen Palaſtes und ſendet zu dieſem Zwecke den Kaufmann 
Abbanes nach Syrien. Der Kaufmann kommt nach Jeruſalem und ſieht 
ſich nach einem Architekten um. Jeſus nähert ſich ihm und bietet ihm 
ſeinen „Sklaven“ Thomas an, der als geſchickter Baukünſtler geſchildert 


wird. Der Kontrakt wird abgeſchloſſen, und Thomas wird an den par⸗ 
thiſchen König verkauft. Jener parthiſch-indiſche Fürſt benutzt demnach 


ſeine Handelsbeziehungen zu Syrien, um künſtleriſche Hilfe aus dieſer 
römiſchen Provinz zu erlangen. 

Aus der vorausgehenden Unterſuchung hat ſich als Tatſache ergeben, 
daß Gandhära als Zentrum der parthiſch-indiſchen Herrſchaft durch den 


Handel in nahe Beziehung zur römiſchen Provinz Syrien getreten war. 


Es fehlt jetzt nur der Nachweis, daß die Beziehungen des Handels die 


Brücke wurden, auf welcher der Einfluß der Kunſt von Syrien aus in 


Gandhara eindrang. Läßt ſich auch dieſer erbringen, fo erſcheint die Ver⸗ 
bindung von Thomas und Gundaphar in der Legende mit den geſchicht⸗ 
lichen Tatſachen in geradezu auffallender Übereinſtimmung. 

Daß wirklich während der erſten Jahrhunderte der Kaiſerzeit der Nord⸗ 
weſten Indiens Schauplatz eines Einfluſſes klaſſiſcher Kunſt geweſen ſei, 


und zwar gerade an dem Hauptſitze der parthiſch-indiſchen Herrſchaft, 
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naämlich in Gandhära und in ſeiner alten Hauptſtadt Puruſhapura, dem 
modernen Peſchäwar, vermag die indiſche Altertumskunde völlig überzeugend 


darzutun. Der Beweis läßt fic) in folgenden Sätzen zuſammenfaſſen: 
I. Seit der Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. beginnt ſich im Nord— 


weſten Indiens ein Einfluß der griechiſchen Kunſt geltend zu machen, der 


ſich bis in den Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung fortſetzt. 


II. Schauplatz eines beſondern Einfluſſes der griechiſchen Kunſt wird 


die Landſchaft Gandhära als Mittelpunkt einer Schule, die ihren Bild— 
werken einen Stempel der Abhängigkeit vom Weſten aufgedrückt, wie er 


ſich ſonſt nirgendwo in Indien nachweiſen läßt. 

III. Dieſe beſondere Kunſt von Gandhära ijt ein Sprößling der kosmo⸗ 
politiſchen Kunſt des kaiſerlichen Rom. 

IV. Die Denkmäler der Kunſt von Gandhära gehören dem 1. und 
2. Jahrhundert n. Chi. an und gruppieren ſich um die Namen der beiden 
größten Fürſten, die über Gandhära herrſchten: Gundaphar, den parthiſch⸗ 
indiſchen, und Kaniſhka, den ſkythiſch⸗indiſchen Fürſten. 


I. Einfluß griechiſcher Kunſt im Nordweſten Indiens. 


Die erſte Andeutung von dem Vorhandenſein einer indiſchen Kunſt, 
welche Spuren klaſſiſchen Einfluſſes zu tragen ſchien, geht auf das Jahr 1809 
zurück, als Mount Stuart Elphinſtone mit einer politiſchen Miſſion 
an den in Peſchäwar reſidierenden König von Kabuliſtan betraut wurde, 
das damals einen Teil von Afghaniſtan bildete. Nach Erfüllung ſeiner 
Miſſion beſuchte er bei der Rückkehr die Ruinen von Manikyäla in der 
Umgebung der alten Stadt Taxila und nahm eine Zeichnung des daſelbſt 
beſtehenden großen buddhiſtiſchen Heiligtums auf. Das Bild wurde mit 
vielen beſchreibenden Einzelheiten in den Reiſebericht aufgenommen. Elphin⸗ 
ſtone ! bemerkt: 

„Das Bauwerk macht gar nicht den Eindruck, als ſei es von Hindus aus⸗ 
geführt. Die meiſten meiner Begleiter hielten es für ganz und gar griechiſch. 
In der Tat wies das Denkmal auf griechiſche Architektur hin, gerade ſo, wie heute 
Gebäude, welche von Europäern mit Hilfe ungeübter Hände von Eingebornen in 
dieſen entfernten Gegenden errichtet werden, das europäiſche Gepräge nicht verleugnen.“ 

Als Elphinſtone dieſe Worte ſchrieb, ahnte er nicht, daß gerade hundert 
Jahre ſpäter in demſelben Peſchäwar, wohin ihn eine politiſche Miſſion 
geführt hatte, ein Denkmal entdeckt würde, das den Namen eines griechi⸗ 


— 


1 Account of the Kingdom of Caubul (Kabul), 1815. 
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ſchen Werkmeiſters trug. Dieſes Denkmal konnte zugleich wie eine archäo⸗ 


logiſche Beſtätigung der Legende gelten, die berichtet, daß Thomas als 
„Künſtler“ an den Hof eines „Königs der Inder“ gelangte. In derſelben 


Gegend, wo der engliſche Staatsmann auf die erſten Spuren griechiſchen 
Einfluſſes ſtieß, konnten bald darauf Münzen mit dem Namen des Königs 


entdeckt werden, in deſſen Reich der Apoſtel kam. Und dasſelbe Peſchäwar, 


wo damals der afghaniſche Fürſt reſidierte, bei dem Elphinſtone ſeine poli⸗ 
tiſche Miſſion zu erfüllen hatte, ſollte ſich als Mittelpunkt der einſtigen 
parthiſchen Herrſchaft und als Reſidenz des parthiſchen Fürſten erweiſen, 
bei dem Thomas, der zur Ausführung künſtleriſcher Werke erbeten worden 
war, eine höhere Miſſion zu erfüllen kam. Die Spuren griechiſchen Ein⸗ 
fluſſes wieſen auf eine frühe Berührung des Chriſtentums mit der indiſchen 
Welt hin, und zwar an einem Punkte, der als die zweite Heimat des 
Buddhismus einen unberechenbaren Einfluß auf die Religion und Kunſt 
des aſiatiſchen Oſtens gewonnen hat. Langſam ſollte dieſes Ergebnis in 
der allmählichen Durchforſchung der Ruinen reifen. 

Der Hinweis Elphinſtones auf Elemente griechiſcher Kunſt in einem 


indiſchen Bauwerke war zunächſt unbeachtet geblieben. Das Verdienſt, zum 


erſtenmal in unzweideutiger Weiſe den klaſſiſchen Charakter des Kunſt⸗ 
einfluſſes im Industal nachgewieſen zu haben, fällt Sir Alexander Cun— 
ningham zu. Ausgrabungen in der Umgebung von Peſchäwar führten 
zur Entdeckung der Ruinen von Jamalgarhi 1. Niemals war es einem 
Forſcher in den Sinn gekommen, in einer ſo weit entlegenen Gegend einen 
Einfluß griechiſcher Kunſt zu vermuten, wie er unerwartet in den dort 
gefundenen Skulpturen zu Tage trat. In den nächſten Jahren mehrten ſich 
die Beweiſe, als die Leutnants Lumsden und Stokes die Ausgrabungen 
in Jamalgarhi fortſetzten. 

Die Entdeckung einer Architektur, die künſtleriſche Einzelheiten aufwies, 
welche ſichtlich aus klaſſiſcher Quelle ſtammten, legte es natürlich nahe. 
dieſe Erſcheinung mit den Griechen in Zuſammenhang zu bringen, die im 
Anſchluß an Alexanders Eroberungszug im Kabultale feſten Boden ge⸗ 
wonnen hatten. Der Name Alexanders iſt ja auch heute noch mit 
mancherlei Legenden im Pandſchab und in Afghaniſtan verwoben. Griechen, 
ſo vermutete man, die Alexander folgten, hatten jene Elemente in die 


Fergusson, History of Indian and Eastern Architecture, London 
1899, 169. 
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indiſche Kunſt von Baktrien aus eingeführt, nachdem Seleukus Nikator 


griechiſche Herrſchaft daſelbſt mit Balkh als Hauptſtadt aufgerichtet. Eine 
ſo große und bedeutende Stadt als Mittelpunkt der griechiſchen Herrſchaft 
zog griechiſche Künſtler an. Daß tatſächlich Künſtler, die mit griechiſcher 
Kunſt vertraut waren, ſich in Baktrien aufhielten, dafür legen die pracht⸗ 
vollen Münzen eines Euthydemus, Demetrius und Eukratides Zeugnis ab. 
Nicht bloß die Kunſt, welche die Münzen jener baktriſch-griechiſchen Könige 
prägte, iſt griechiſch; griechiſch find die Inſchriften, griechiſch die Gott 
heiten, die auf den Münzen erſcheinen. Aus dieſer Tatſache ergab ſich der 
naheliegende Schluß: Wenn in jener Gegend Riinftler eine ſolche Fertig— 
keit entfalteten, daß ſie imſtande waren, die prächtigen Münztypen zu 
ſchneiden, ſo werden andere nicht gefehlt haben, die ihre Kunſt auf dem 
Gebiete der Architektur und Skulptur betätigten. Überdies war in jener 


Zeit derſelbe Künſtler häufig Münzpräger, Steinmetz, Baumeiſter in einer 


Perſon. 
Dieſe Kunſt drang mit der Ausbreitung der griechiſchen Herrſchaft 


von Baktrien aus über den Hindukuſch in das Industal und Kabultal 


vor. Dort begann der griechiſche Stil ſich mit dem einheimiſchen zu vere 
mählen. Ein Beweis für die Verſchmelzung des griechiſchen und indiſchen 


Elements durfte in der weiten Ausdehnung der Funde von Münzen mit 


griechiſcher Umſchrift und griechiſchen Gottheiten erblickt werden. An den 
Höfen der vielen griechiſchen Fürſten, deren Münzen am Indus, im Pan⸗ 


dſchab, im Kabultale gefunden wurden, bediente man ſich, wie bereits dar- 


gelegt, der griechiſchen Sprache. Von dem Eindringen griechiſcher Kultur 
aber war die Kunſt untrennbar. 

Dieſer Theorie zufolge waren alſo die Spuren griechiſchen Kunſtſtils 
auf die Zeit zurückzuführen, die Zeugin jener griechiſchen Herrſchaft im 


Nordweſten Indiens geweſen, der wir fo reiche Münzfunde verdanken. 


Dieſe Annahme ſchien ſo ſelbſteinleuchtend, weil ſo ganz im Einklang mit 
der Ausbreitung griechiſchen Einfluſſes, daß ſie die allgemeine Zuſtimmung 
fand. Erſt nach und nach, als die Funde im Kabultale ſich mehrten, 
wurden Bedenken dagegen laut. Immer deutlicher zeigte es ſich, daß die 
verſchiedenen Funde, welche klaſſiſchen Einfluß verrieten, durchaus nicht eine 


einzige, mehr oder weniger gleichartige Gruppe darſtellten. Richtig war 


nur, daß ſeit dem Eindringen der griechiſchen Herrſchaft auch griechiſcher 
Kunſteinfluß in dem Nordweſten Indiens ſich geltend gemacht und von 
dort aus bis nach Zentralindien ſich ausgebreitet hatte. 
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Die älteſten Denkmäler indiſcher Kunſt verraten zunächſt in ihrem 


Formenſchatz einen ausgeſprochen perſiſchen Einfluß. Mit den von Perſien 
aus eindringenden Elementen miſchten fic) ſeit der Mitte des 3. Jahr⸗ 


hunderts n. Chr. helleniſche Elemente. Es handelt ſich dabei vornehmlich um 


dekorative Formen. Deutliche Spuren find in den buddhiſtiſchen Heilig⸗ 


tümern von Barhut und Sandi in Zentralindien nachweisbar. Am deut- 
lichſten zeigt ſich dieſer helleniſche Einfluß in den Tempelfunden von Taxila 
und Mathura 1. Taxila, nahe an der Verbindung des Kabulſtromes mit 


dem Indus gelegen, befand ſich zeitweilig als Hauptſtadt des Pandſchab 
unter dem unmittelbaren Einfluß der dort vorübergehend beſtehenden Herr- 
ſchaft griechiſcher Fürſten. Das Vorhandenſein griechiſcher Kunſtelemente 
konnte darum hier von vornherein vermutet werden. Die Vermutung be⸗ 
ſtätigte ſich in der Aufdeckung zweier Heiligtümer mit ioniſchen Säulen. 
Die Tempel laſſen in ihren Überreſten um ſo weniger einen Zweifel an 
der Tatſache aufkommen, daß griechiſche Kunſt an ihrem Aufbau mitwirkte, 
als gleichzeitig eine Statue der Athene entdeckt wurde. Der Urſprung 
dieſer Tempel fällt nach der übereinſtimmenden Anſicht von Cunningham 
und Smith in den Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung. Eine andere 
Gruppe von Überreſten, die deutliche Zeichen ihrer Abhängigkeit von hel⸗ 
leniſcher Kunſt verraten, ergaben die Forſchungen in dem ſüdlicher ge- 
legenen Mathura, nicht weit vom heutigen Agra. Die mancherlei größeren 
und kleineren Funde, die dort wie in Taxila gemacht wurden, lieferten 
den Beweis, daß die Nähe der griechiſchen Herrſchaft griechiſche Götter— 
figuren, griechiſche Sagengebilde, griechiſche Ornamente dem Bereiche der 


religiöſen Kunſt Indiens ſo nahe gebracht, daß ſie in den Schmuck der 


Bauten Aufnahme finden konnten. Mit der Feſtſtellung dieſer Tatſache 
war jeder Zweifel ausgeſchloſſen, daß bis in den Anfang der chriſtlichen 
Zeitrechnung im Nordweſten Indiens als Wirkung der zeitweilig hier be⸗ 


ſtehenden Herrſchaft griechiſch-indiſcher Fürſten ſich griechiſcher Kunſteinfluß 


geltend machte. 


Dieſes Ergebnis bringt uns bereits in die Nähe der Zeit, in welcher 
nach der Überlieferung des chriſtlichen Altertums gerade durch Kunſtinter⸗ 


eſſen zwiſchen dem römiſchen Reiche und einem im Nordweſten Indiens 
herrſchenden parthiſchen Fürſten Beziehungen angebahnt oder lebhafter ge⸗ 


Vincent Smith, Graeco-Roman Influence on the Civilisation of Ancient 
India, im Journal of the Asiatic Society of Bengal LVIII 1, 109 ff. 


412 


— — — 


ee 


= . Peet Ly is eB ani ce he BI SS ae aga = Ie — 


. 


3 — 


—. 


ote oe 


e — — . 


; 155 I. Einfluß griechiſcher Kunſt im Nordweſten Indiens. 81 


ſtaltet worden ſind. Gehören die ioniſchen Tempel von Taxila dem An— 
fange der chriſtlichen Zeitrechnung an, dann iſt von ihnen bis zum Anfange 
der Regierung des parthiſchen Großkönigs Gundaphar, an deſſen Hof der 
Apoſtel Thomas als „Künſtler“ eingeführt wird, nur mehr ein Schritt. 
Die parthiſch-indiſchen Fürſten waren es, die zunächſt das Erbe der 
griechiſch⸗indiſchen Fürſten antraten. Ihnen folgten bald die ſkythiſch— 
indiſchen Fürſten. Die parthiſchen Herrſcher übernahmen mit der Herre 
ſchaft der griechiſchen Vorgänger auch das griechiſche Element, das in der 
griechiſchen Schrift der Münzen und in den griechiſchen Göttertypen Zeus, 
Athene, Nike ſich forterbte. Dadurch war der Anknüpfungspunkt gegeben, 
um auch den in der Kunſt ſich geltend machenden griechiſchen Einfluß 
fortzupflanzen. 

Stünde uns nur dieſe eine Tatſache zur Verfügung, daß die parthiſchen 
Herrſcher in Gebietsteile einrückten, wo bis zu ihrem Erſcheinen griechiſche 
Herrſcher und griechiſche Kunſtelemente nachweisbar ſind, ſo wäre damit 
allein ſchon ein feſter hiſtoriſcher Boden der Überlieferung gegeben, welche 
dem parthiſchen Fürſten Gundaphar Kunſtbeziehungen zum Weſten beilegt. 
Griechiſche Kunſt war bereits heimiſch in jener nordweſtlichen Grenzland— 

ſchaft. Dieſelbe regte den mächtigen Fürſten an, aus der Heimat jener 
griechiſchen Kunſt, die er vorfand, Künſtler kommen zu laſſen, welche ſeiner 
Herrſchaft durch die Pracht der Bauwerke einen beſondern Glanz gaben. 
Die einfache Tatſache, daß die parthiſche Herrſchaft auf einem Gebiete bee 
gründet wurde, das längſt der Schauplatz griechiſcher Kunſttätigkeit ge— 
worden war, daß im Nordweſten Indiens griechiſcher Kunſteinfluß ſich 
fühlbar machte noch zu einer Zeit, da die Parther daſelbſt zur Herrſchaft 
gelangten, gibt der äußerlich ganz phantaſtiſch erſcheinenden Überlieferung 
der Thomas⸗Legende in dreifacher Beziehung eine geſchichtliche Stütze: 

1. Die Legende ſetzt Kunſtbeziehungen zwiſchen Indien und dem Weſten 
voraus. Die Tatſache, daß im Industale und im Kabultale Elemente 
griechiſcher Kunſt gefunden wurden, beſtätigt dieſe Vorausſetzung be das 
1. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung. 

2. Die Legende läßt den Apoſtel nach dem Norden und nicht nach 
dem Süden als „Künſtler“ gelangen. Die Archäologie findet ſich damit 
in üÜbereinſtimmung, indem fie bezeugt, daß gerade das nördliche und nicht 
das ſüdliche Indien der Schauplatz griechiſchen Kulture und Kunſteinfluſſes 
war. Aus dem Zeugnis der Münzkunde und der Denkmälerkunde ergibt ſich, 
daß es der Nordweſten Indiens iſt, wo griechiſche Kunſt oe in Hand geht 


Dahlmann, Die Thomas⸗Legende. Sane 
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mit der Verwendung griechiſcher Sprache und Schrift. Nicht im Süden, 
ſondern im Norden beſtand die griechiſche Herrſchaft. 

3. Die legendariſche Überlieferung ſchreibt einem parthiſchen Fürſten 
die Pflege jener Kunſtbeziehungen zum Weſten zu, welche der Anlaß werden, 
daß Thomas als „Künſtler“ nach Indien gelangte. Die indiſche Altertums— 
kunde ſtimmt durchaus zu dieſen Angaben, indem ſie beweiſt, daß die 


Herrſchaft der Parther ſich über den Nordweſten Indiens und über jenes 


Gebiet ausbreitete, in das der Einfluß griechiſcher Kunſt mit den Nach— 
folgern Alexanders eingedrungen war. Die Münzen der parthiſch-indiſchen 


Fürſten liefern den Nachweis, daß griechiſcher Einfluß ſich auch noch fort 


ſetzte, als griechiſche Macht aus dem Bereich des Nordweſtens geſchwunden 
war. Das Saatkorn klaſſiſcher Kunſtelemente, das auf jenem Boden aus— 
geſtreut worden, entwickelte ſich weiter unter der Herrſchaft der Parther. 
Die Umſtände waren der Fortbildung günſtig. Die erſte Hälfte des 
1. Jahrhunderts n. Chr. zeigt die parthiſche Herrſchaft über Teile des 
nordweſtlichen Indien auf dem Höhepunkt ihrer Macht, und das iſt gerade 
die Periode, während welcher auch die ſonſtigen politiſchen Verhältniſſe zur 
Förderung griechiſchen Kunſteinfluſſes beitrugen. Um jene Zeit gewahren 
wir im parthiſchen Reiche der Arſakiden im Norden das Erſtarken des. 
helleniſchen Einfluſſes in Religion und Kunſt. Es war nur eine natürliche 
Folge, daß auch unter der parthiſchen Herrſchaft im Nordweſten Indiens 
ſich dieſer Aufſchwung in der Neubelebung der bereits dort waltenden 
griechiſchen Kunſteinflüſſe geltend machte. Bei keinem Könige der par— 
thiſchen Dynaſtie, die in den indiſchen Grenzlanden herrſchte, liegt die Ver— 
mutung näher, daß er ſich der Mitwirkung klaſſiſcher Kunſt bei ſeinen 
Bauten bediente, als bei dem Fürſten, in dem die indiſche Archäologie den 
mächtigſten parthiſch-indiſchen Herrſcher nachgewieſen hat. Das iſt eben 
jener Gundaphar, der Zeitgenoſſe des Apoſtels Thomas, von dem die 
Überlieferung des frühchriſtlichen Altertums berichtet. 

Dadurch, daß die Legende den Apoſtel in ſeiner Eigenſchaft als kunſt⸗ 
verſtändigen Baumeiſter mit dem Norden und nicht mit dem Süden 
Indiens verbindet, ſteht ſie in beſter Übereinſtimmung mit dem hiſtoriſchen 
Zeugniſſe, das im Norden und nicht im Süden künſtleriſche Einflüſſe vom 
Weſten her nachweiſt. Eine Künſtlerfahrt nach dem Norden iſt ein echt 
hiſtoriſcher Zug. Würde die Überlieferung im Bilde der Künſtlerfahrt die 
Miſſionsfahrt nach dem Süden verlegen, ſo würde ſie in dem Zeugnis des 
indiſchen Altertums keine ſolche Stütze finden. Nur im Norden und nicht 


414 


Barr — 


0 


eee 


N ian eee ec AA a eee 


a 


6 


wt 


II. Gandhära als Mittelpunkt eines beſondern Einfluſſes griechiſcher Kunſt. 83 


im Süden ſind Fürſten nachweisbar, in deren Reich Bauwerke unter Mit⸗ 
wirkung klaſſiſcher Kunſt entſtanden. Indem die Überlieferung den Apoſtel 
als „Künſtler“ mit Gundaphar verbindet, macht ſie zum Arbeitsfeld 
der apoſtoliſchen Tätigkeit eine Grenzlandſchaft Indiens, die bereits ſeit 
200 Jahren der Schauplatz griechiſchen Kunſteinfluſſes war. 

Aber das Zeugnis der Archäologie beſchränkt ſich nicht auf die all⸗ 
gemeine Tatſache, daß ſich im Nordweſten Indiens bis in die Zeit der par⸗ 
thiſchen Herrſchaft griechiſcher Kunſteinfluß geltend machte. Die Ergebniſſe 
der indiſchen Altertumskunde haben die Tatſache feſtgeſtellt, daß die Elemente 
griechiſcher Kunſt, welche ſeit dem 3. Jahrhundert v. Chr. mit dem Ein⸗ 
dringen griechiſcher Herrſchaft ſich auszubreiten begannen, nur eine erſte 
Welle klaſſiſchen Kunſteinfluſſes darſtellen. Dieſe Welle dehnte ſich bloß 
über den Norden Indiens aus, trat aber innerhalb der nördlichen Sphäre 
an verſchiedenen Orten des Pandſchab auf. Die Einwirkung zeigte ſich 
bis nach Zentralindien. Jener erſten Welle klaſſiſchen Einfluſſes folgte 
nun aber eine zweite. Dieſe zweite Welle beſchränkt ſich zwar auf ein 
eng umgrenztes Gebiet, gibt ſich aber innerhalb dieſes Gebietes mit 


ſolcher Macht zu erkennen wie an keinem andern Punkte Indiens. Ein 


ganz eigenartiger künſtleriſcher Typus entwickelt ſich daſelbſt, ſo daß das 
Gebiet, das der Schauplatz jenes beſondern Kunſteinfluſſes iſt, als die 
Heimat einer für ſich beſtehenden Form der indiſchen Kunſt 
betrachtet werden muß !. 


II. Gandhara als Mittelpunkt eines beſondern Einfluſſes 
griechiſcher Kunſt. 
Die Landſchaft Indiens, wo ein Kunſteinfluß des Abendlandes ſich 
geltend macht, der einen beſondern Charakter trägt, iſt Gandhära, 
jenes Tranſitland des vom Norden kommenden Seidenhandels, das mit 


Peſchäwar als Hauptſtadt in beſondern Handelsbeziehungen zum römiſchen 


Reiche zuerſt unter den parthiſch-indiſchen, dann unter den ſkythiſch-indiſchen 
Herrſchern ſtand. Von dieſem Fleck indiſcher Erde ging im 1. Jahr- 


hundert n. Chr. eine neue Form des buddhiſtiſchen Kultus aus. Dieſe 


neue Form des Kultus äußert ſich in einer neuen Form der buddhiſtiſchen 


Kunſt. Mit beiden vereint erſcheint ein Einfluß klaſſiſcher Kunſt, der 


1 Foucher, L’Art Gréco-Bouddhique du Gandhara, in den Publications de 
P' Ecole Francaise d’Extréme-Orient I, Paris 1905, 251 252. 
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den Bildwerken einen Stempel der Abhängigkeit vom Abendland 
aufdrückt, wie er nur hier und ſonſt in keiner andern Gegend 
Indiens ſich zeigt. 

Bereits ſeit dem 3. Jahrhundert v. Chr. erſcheint Gandhära als Schau— 
platz buddhiſtiſchen Lebens. Zeugnis legt vierzig Meilen nordöſtlich von 


Peſchäwar die Felſeninſchrift von Shähbäzgarhi ab, in welcher König 4 


Aſoka ſeine berühmten Edikte zur Empfehlung der Lehre Buddhas ver⸗ 
kündet. Im Laufe des 1. Jahrhunderts der chriſtlichen Zeitrechnung 
wurde nun gerade dieſe eng umgrenzte Landſchaft Zeugin eines außer⸗ 
ordentlichen Aufſchwungs des Buddhismus und im wahren Sinne ein hei⸗ 
liges Land ſeines Kultus. Während der nächſten Jahrhunderte ſehen wir 
es das Ziel zahlreicher Pilger aus China werden, die keine Mühe ſcheuten, 
um dieſen entlegenſten Winkel indiſcher Erde aufzuſuchen und Berichte über 
die Fülle und die Pracht feiner Heiligtümer zu veröffentlichen 1. 

Die Streifzüge, welche die indiſche Archäologie zur Erforſchung 
Gandhäras unternahm, haben das Zeugnis der chineſiſchen Reiſeberichte 
glänzend beſtätigt, indem ſie eine ſtaunenswerte Fülle von Denkmälern 
zu Tage gefördert. Schon ein flüchtiger Blick auf die geographiſche Ver⸗ 
teilung der Überreſte läßt erkennen, daß dieſes Land einſt ein wahres 
Eldorado des buddhiſtiſchen Mönchslebens war. Hier drängte ſich Heilig- 
tum an Heiligtum, Kloſter an Kloſter. Berge und Täler ſind mit Ruinen 
überſät. Auf den Bergeshöhen gelegen, tragen die Felſenklöſter in ihrer 
maſſiven Anlage mit Türmen und Umwallungen geradezu das Ausſehen 
von Burgen. Hier findet ſich der Wanderer auf echt buddhiſtiſchem Boden. 
In dem Reichtum ſeiner Denkmäler ſteht dieſer Fleck aſiatiſcher Erde einzig 
da unter allen heiligen Orten des Buddhismus ?. 

Bereits die Ausgrabungen der Leutnants Stokes und Lumsden 
in den buddhiſtiſchen Kloſterruinen von Jamalgarhi hatten den Beweis er— 


Vgl. Fa-hian, transl. by Legge, A Record of Buddhistic Kingdoms, 
Oxford 1886; Hiuen-Thsang, trad. par Stanislas Julien, 2 Bde, Paris 
1857—1858; transl. by Beal, 2 Bde, London 1885. 

2 Die bedeutendſten Quellenwerke über Gandhara und ſeine Denkmäler find: 
Cunningham, Archaeological Survey of India Bd II III V; Burgess, 
Ancient Monuments, Temples and Sculptures of India, 1. Tl, London 1899; 
Derſ. im Journal of Indian Art and Industry 1898 Nr 62; Derj., Buddhist 
Art in India, London 1901; Foucher, L’Art Gréco-Bouddhique (vgl. den 
vorausgehenden Abſchnitt); Smith in ſeinem grundlegenden Artikel über Graeco- 
Roman Influence, im Journal of the Asiatic Society of Bengal LVIII 1, 109; 
Cole, Graeco-Buddhist Sculptures from Yusufzai (1885). 
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bracht, daß in der unmittelbaren Umgebung von Peſchäwar eine Kunſt 


ſich entwickelt hatte, deren Formen den klaſſiſchen Einfluß auf nahezu allen 
Skulpturen in der Verwertung griechiſcher Säulen und Ornamente ver— 
rieten. Die Sammlung kam nach England und fand einen Platz im 
Kriſtallpalaſt der Londoner Ausſtellung von 1860. Hier jedoch ging ſie 
als eines der vielen Opfer beim Brande des Kriſtallpalaſtes zu Grunde, 
bevor es möglich geweſen, Photographien oder Zeichnungen der merk— 
würdigen Skulpturen herzuſtellen. Der Verluſt wurde bald erſetzt. Neue 
Ausgrabungen folgten in derſelben Umgebung inmitten der Ruinen eines 
buddhiſtiſchen Kloſters, das unter dem Namen Takht-i-Bahi ſeither einer 
der wichtigſten Zeugen des im Kabultale ſich entwickelnden klaſſiſchen Ein— 
fluſſes geworden iſt. Als eine weitere wertvolle Fundgrube erwies ſich 
zehn Meilen ſüdwärts unter dem Spaten des Dr Bellew das Ruinen- 
feld von Sahri Bhalol !. P 

Aber erſt durch Dr Leitner erhielt die Erforſchung der Bildwerke von 
Gandhära die Bedeutung, die ihr im Rahmen der indiſchen Religions- 
und Kunſtgeſchichte zukommt. Die im Jahre 1870 von ihm unternommenen 
Ausgrabungen im Tale von Peſchäwar ergaben einen ſo überraſchend 
reichen Schatz von Skulpturen, denen das Gepräge klaſſiſchen Einfluſſes 
in beſonders hervorſtechender Weiſe aufgedrückt war, wie man es bis dahin 
nicht vermutet hatte. Dr Leitner gebührt die Ehre, zum erſtenmal die 
Aufmerkſamkeit eines weiteren Gelehrtenkreiſes auf die Tatſache hingelenkt 
zu haben, daß ſich in dieſer entlegenen Grenzlandſchaft ein eigener Zweig 
klaſſiſcher Kunſt entwickelt hatte. Ernſt Curtius nannte die Entdeckung 
„ein neues Blatt der griechiſchen Kunſtgeſchichte“?. Der Umfang, in dem 
jene Kunſt in der Umgebung von Peſchäwar gepflegt worden war, trat 
in den nächſten Jahren, als die Ausgrabungen ſyſtematiſcher fortgeſetzt 
wurden, noch deutlicher zu Tage. 


„Unter den jüngſten Entdeckungen in Indien“, ſo bemerkte Ferguſſons, 
„gibt es wenige, die ſo bedeutende Ergebniſſe für die Aufhellung des indiſchen 
Altertums verſprechen als jene, die ſeit einiger Zeit in den Kloſterruinen im Um⸗ 
kreiſe von Peſchäwar gemacht worden ſind. Ein gut Teil Arbeit muß noch ge⸗ 
ſchehen, bevor wir mit Sicherheit über den Urſprung und das Alter der Denkmäler 
uns ein Urteil bilden können. Immerhin iſt bereits genug bekannt, um die Tat⸗ 
ſache außer Zweifel zu ſtellen, daß ſich dort die Materialien vorfinden, um nicht 


1 Indian Antiquary 1873, 242; 1874, 154. 
2 Vgl. Ernſt Curtius in der Archäologiſchen Zeitung XXIII (1876) 90 ff. 
8 History of Indian and Eastern Architecture 169. 
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bloß viele Probleme der buddhiſtiſchen Archäologie und Kunſt zu löſen, ſondern 
auch insbeſondere ihrer Löſung die Frage näher zu bringen, wie weit ſich der Ein⸗ 
fluß der klaſſiſchen Kunſt auf Indien ausdehnt.“ 

Der berühmte Verfaſſer der History of Indian and Eastern Archi- 
tecture äußert alsdann den Wunſch, es möchten die archäologiſchen Schätze 


des Muſeums von Lahore der gelehrten Forſchung in Europa zugänglich 


gemacht werden, und meint: 

„Ich bin überzeugt, daß die Bildwerke geeignet ſind, eine Flut von Licht über 
eines der intereſſanteſten, aber auch dunkelſten Kapitel der Geſchichte des Handels 
und der älteſten Beziehungen zwiſchen Oſt und Weſt zu verbreiten. Wir haben 
bereits gelernt, unſere Augen für Tatſachen offen zu halten, die noch weitere be— 
deutende Entdeckungen verſprechen. Sie geben uns einen Wink, uns über manche 
Dinge nicht mehr zu wundern, die bisher unerklärlich ſchienen. Wenn es z. B. 
nicht wahr ſein ſollte, was Apollonius von Tyana uns glauben machen will, daß 
der König von Taxila im 1. Jahrhundert ſich der griechiſchen Sprache bediente, 
ſo wiſſen wir zum wenigſten jetzt, daß er ſich der griechiſchen Kunſt bediente. Und 
wenn es ſich auch nicht beweiſen ließe, daß der hl. Thomas einen Fürſten Gundaphar, 

König von Gandhara, beſuchte, jo läßt es ſich mit Sicherheit dartun, daß viele 
ſeiner Landsleute jene Gegend aufſuchten; a priori ſpricht nichts dagegen, daß auch 
er dasſelbe getan hat.“! 

Seitdem Ferguſſon jene Worte niederſchrieb, hat ſich ſein Wunſch 
einigermaßen erfüllt. Die Entdeckungen in der Umgebung von Peſchäwar 
ſind nicht nur in zahlreichen Abbildungen, ſondern auch in vielen Skulp⸗ 
turen zugänglich gemacht worden, die ihren Weg in die Muſeen von one 
don, Paris, Berlin fanden, wo ihnen als „Kunſt von Gandhära“ eine 
beſondere Abteilung eingeräumt wurde. Die Durchforſchung des Diſtriktes 
von Peſchäwar ergab immer mehr Beweiſe für die Exiſtenz einer unter 
klaſſiſchem Einfluß arbeitenden Schule der Kunſt. Nach und nach wurde 
das ganze Gebiet, ſoweit es unter dem Schutz der engliſchen Vorpoſten 
ſtand, in den Bereich der Unterſuchung gezogen. Das bedeutete indes 
immer nur einen Bruchteil der den Namen Gandhära in alter Zeit tragenden 
Grenzlandſchaft, da erhebliche Gebietsteile infolge der räuberiſchen Einfälle 
der afghaniſchen Stämme unzugänglich blieben. Einen kleinen Erſatz boten 
die verſchiedenen militäriſchen Exkurſionen und Strafexpeditionen in der 
Richtung nach Kabul in das Gebiet des Swatſtromes, die Gelegenheit 
gaben, bisher unbekannte buddhiſtiſche Ruinen kennen zu lernen, deren 
bildneriſcher Schmuck den Stempel klaſſiſcher Kunſt trug. Die wichtigſten 
Ruinen finden ſich in Shähbäzgarhi, Sawaldher, Sahri Bhalol, Ränigat, 


A: a. DO. 188 
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Jamalgarhi,. Takht⸗i⸗Bahi, Karkai. Dazu kommen viele kleinere Fundorte 
wie Topi, Ohind, Beda, Turli, Bakfhali und vor allem die Kloſterruinen 
von Sanghao, Mian Khan, Nuttu. Die Stellen, wo Spuren alter Heilig⸗ 
tümer des Buddhismus auftauchen, ſind ſo zahlreich, daß Gandhära in 
gewiſſem Sinne ein einziges großes Ruinenfeld darſtellt. In dieſen Ruinen 
legt nun das ehemalige parthiſch-indiſche Gebiet von Gandhära Zeugnis 
für ganz beſondere Beziehungen der Kunſt ab, welche zwiſchen dem Abend— 
land und jener fern gelegenen Grenzlandſchaft beſtanden. 

Bis vor wenigen Jahrzehnten wäre es niemand im Traum eingefallen, 
an einen ſo tiefgreifenden Einfluß der klaſſiſchen Kunſt zu denken, wie ihn 
Gandhara zeigt. Der klaſſiſche Charakter iſt fo ſcharf entwickelt, daß der 
Kunſt von Gandhara von Rechts wegen ein Platz in der Geſchichte der 
griechiſchen Kunſt zukommt. Die künſtleriſche Fertigkeit, die in den Bild⸗ 
werken zu Tage tritt, muß überraſchen 1. Wohl finden fic) unter den bild— 
neriſchen Leiſtungen auch viele, die recht roh und plump durchgeführt ſind; 
aber in ihrer überwiegenden Mehrheit verraten ſie eine Kühnheit des Ent⸗ 
wurfs und eine Freiheit der Ausführung, die dem indiſchen Künſtler außer— 
halb Gandhäras fremd iſt. Daraus leitete Cunningham bereits Anfangs 
der ſiebziger Jahre die Schlußfolgerung ab, daß jene Skulpturen ihre Vor⸗ 
züge dem Unterricht griechiſcher Künſtler verdanken, die jm Dienfte der 
Herrſcher von Peſchäwar ſtanden. Die Bildhauer, auf welche die Ent— 
wicklung jener Kunſt zurückzuführen iſt, mußten, ſo folgerte der engliſche 
Archäolog weiter, ihre Fertigkeit in unmittelbarer Berührung mit griechi⸗ 
ſcher Kunſt erworben haben. Ob die Denkmäler als das Werk griechiſcher 
Künſtler oder indiſcher Schüler von griechiſchen Künſtlern zu betrachten 
ſeien, blieb einſtweilen für ihn eine offene Frage. Aber nach ſeiner An— 
ſicht konnte nicht der geringſte Zweifel darüber beſtehen, daß die Skulp— 
turen ihre in vielen Fällen geradezu meiſterhafte Behandlung des dar⸗ 
geſtellten Gegenſtandes dem Einfluß der klaſſiſchen Kunſt verdankten, deren 
Lehren im Kabultale bewußt oder unbewußt befolgt wurden. 

In dieſer Auffaſſung von der unbeſtreitbaren Superiorität, welche der 
Kunſt von Gandhära innerhalb des älteren indiſchen Kunſtkreiſes zukommt, 
begegnet fic) mit dem Urteil des engliſchen Pioniers der indiſchen Archäo⸗ 
logie das Zeugnis des franzöſiſchen Forſchers, dem wir die umfaſſendſte 
neuere Studie über die Kunſt von Gandhara verdanken. 


1 Vgl. Foucher, L’Art Gréco-Bouddhique 43 248 ff 611 ff. 
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Foucher bemerkt, niemand denke mehr daran, den klaſſiſchen Charakter : 
der Kunſt von Gandhara zu beſtreiten. Die Skulpturen zeigen ein doppeltes 
Geſicht, ein indiſches und ein griechiſches. über die Bedeutung und Be⸗ 


ſtimmung der Denkmäler als Ausdruck des buddhiſtiſchen Kultus könne 
man keinen Augenblick im Zweifel ſein. Es iſt der Buddhismus, und der 


Buddhismus allein, deſſen Lehre und Legende den künſtleriſchen Werken 


ihren Inhalt gibt. Aber wie die Münzen, die in Gandhära gefunden 
werden, eine zweiſprachige Umſchrift, eine indiſche und eine griechiſche, 
tragen, ſo bieten die Skulpturen ein indiſches und ein griechiſches Gepräge. 
Es ſind Erzeugniſſe, die aus einer indiſchen Werkſtätte, aber im griechiſchen 
Stil hervorgegangen ſind. Je eingehender man die Bildwerke prüft, um 
ſo deutlicher und eindrucksvoller tritt die Einzigartigkeit derſelben in dem 
Bilde einer merkwürdigen Verſchmelzung der buddhiſtiſchen Legende und 
der griechiſchen Kunſtform hervor. Wir ſtehen vor einer Annäherung des 
künſtleriſchen Genius von Griechenland an den religiöſen Genius Indiens. 
Das innerſte Weſen der Kunſt von Gandhära beſteht in der Anpaſſung 
der griechiſchen Technik an buddhiſtiſche Stoffe. Hellas liefert die Formen, 
in welche die durch und durch indiſche Stoffmaſſe gegoſſen wird. Bei 
dieſem Guß, ſo bemerkt Foucher weiter, fällt die häufig überraſchende 
Feinheit der Durchführung auf. Auf dieſen Punkt müſſe beſonderer Nace 
druck gelegt werden, meint der franzöſiſche Gelehrte. Die Bildhauer, welche 
die buddhiſtiſchen Denkmäler von Gandhära ſchmückten, zeigten über ihre 
Vorgänger und Zeitgenoſſen in Zentralindien eine unbeſtreitbare Über⸗ 
legenheit. Ihre Meiſterſchaft verrate ſich faſt bei jedem Werke und in 
allen Partien des Werkes durch das Ebenmaß der Verhältniſſe, die Gee 
ſchmeidigkeit der Bewegung, die Ungezwungenheit der Haltung. Sie ſei 
beſonders bemerkenswert in dem Ausdruck der Phyſiognomie und vielfach 
in der Feinheit der Züge. Auch einem oberflächlichen Blicke werde es 
nicht entgehen, daß die Darſtellung Vorzüge verrate, wie ſie ſelbſt bei der 
geduldigſten Arbeit der Bildhauer von Santſchi und Barhut undenkbar 
ſeien. Alle jene Feinheiten wieſen auf die Überlieferung einer Schule und 
die Fertigkeit einer Technik hin, die bis dahin in Indien unbekannt ge⸗ 
weſen, die aber anderswo — wir alle wiſſen, wo — längſt heimiſch 
war. Die Werkſtätte griechiſcher Kunſt war es, welche die Künſtler von 
Gandhara das Geheimnis ihrer Fertigkeit lehrte. Die Schule von Gandhära, 
ſo faßt der franzöſiſche Gelehrte zuletzt ſeine Anſicht über Charakter und 
Urſprung zuſammen, iſt nicht das Ergebnis einer Art von „Renaiſſance“ 
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einer älteren indiſchen Schule, die bereits einzelne Elemente griechiſcher Kunſt 
aufgenommen und ausgebildet hatte. Ihre Entſtehung verdankt ſie einer 


ganz neuen und ohne Vergleich reicheren Vermittlung klaſſiſcher Kunſt— 


elemente und geht auf die Einwanderung von Künſtlern zurück, die zahl⸗ 
reicher kamen und größere Fertigkeit mitbrachten als diejenigen, welche einſt 
von Baktrien aus nach dem Nordweſten Indiens gekommen waren. Die 
Annahme iſt durchaus berechtigt, daß jene Künſtler aus den Werkſtätten 
Kleinaſiens hervorgingen und von dort die Modelle mitbrachten, welche 
in Gandhara zur Geltung kamen. 

Mit dieſer Auffaſſung des franzöſiſchen Gelehrten ſtimmt das Urteil 
von Vincent Smith überein. Schon früher hatte der ausgezeichnete eng— 
liſche Archäolog mit Nachdruck hervorgehoben, daß die Kunſt von Gandhära 
ein durchaus ſelbſtändiges Gebilde gegenüber der älteren indiſchen Ent— 


wicklung darſtellt. Die Bildwerke, ſo äußert er ſich, die aus dem alten 


Königreich Gandhära, dem heutigen Yufufzai, ſtammen, müſſen als das 
Erzeugnis einer in Peſchäwar blühenden beſondern Schule der 


Kunſt angeſehen werden. Die Schule ſei wahrſcheinlich zurückzuführen auf 


das Beſtehen einer Fremdenkolonie. Welche Umſtände es waren, die be— 
wirkten, daß der Einfluß jener Fremdenniederlaſſung ſich in Geſtalt einer 
beſondern Kunſtſchule kundgab, entziehe ſich unſern Vermutungen. Das 
eine aber ſtehe feſt, daß Peſchäwar der Schauplatz einer künſtleriſchen 
Tätigkeit geworden ſei, die nicht von den älteren Überlieferungen zehrte, 
welche früher aus Baktrien eingedrungen waren, ſondern die aus dem 
Zufluß eines ganz neuen künſtleriſchen Elementes hervorging. 

Mit dieſer Tatſache iſt der Nachweis geliefert, daß diejenige Stadt, 
welche den Mittelpunkt der Herrſchaft des Königs Gundaphar bildete, 
auch der Mittelpunkt jener Beziehungen der Kunſt zum Abendlande war, 
welche ausſchließlich der Grenzlandſchaft Gandhära eigentümlich find. Wenn 
daher die Überlieferung der Thomas-Legende gerade dem Fürſten des— 
jenigen Landes, das in der Geſchichte der Kunſtbeziehungen zum Weſten 
eine ſo einzigartige Stellung einnimmt, die Abſicht beilegt, einen Künſtler 
aus dem Weſten zu erhalten, ſo ſteht ſie im Einklang mit einer geſchicht— 
lichen Tatſache, die fo, wie fie in Gandhära bezeugt iſt, an 
keinem andern Punkte Indiens angetroffen wird. Die ge- 
ſchichtliche Tatſache beſteht darin, daß der erſten Welle des vom Weſten 
kommenden Kunſteinfluſſes eine zweite, unvergleichlich ſtärkere Welle folgte, 
die ausſchließlich die eine Landſchaft rings um Peſchäwar berührte, hier 
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aber fic) nicht auf die Einführung einzelner Elemente wie früher be- 


ſchränkte, ſondern eine ſelbſtändige Schule mit durch und durch klaſſiſchem 


Gepräge ins Leben rief. 
Aber das Zeugnis des indiſchen Altertums beſchränkt ſich keineswegs 
darauf, in einer Schule, die einzig und allein der Landſchaft von Gandhära 


eigentümlich iſt, das Heim einer Kunſtfertigkeit nachzuweiſen, deren Ur⸗ 


ſprung in der klaſſiſchen Welt zu ſuchen iſt. Die Denkmäler ſetzen uns 
in die Lage, den Beweis zu erbringen, daß die klaſſiſche Kunſt, unter 
deren Einfluß die Schule von Peſchäwar arbeitete, die klaſſiſche Kunſt des 
römiſchen Reiches war. 


Fünfte Theſe. f 
Die „Kunſt von Gandhara“ ſtellt in ihrem Formenſchatz einen Zweig der 
kosmopolitiſchen Kunſt des römiſchen Reiches dar und iſt in ihren Anfängen 


mit dem von der Thomas ⸗Legende überlieferten parthiſchen Königsnamen 


Gundaphar verbunden. 


I. Die „Kunſt von Gandhaära“ unter dem Einfluß der Kunſt 

der römiſchen Kaiſerzeit. 

Wie die Münzkunde in den ausgedehnten Funden aus der Zeit der 
erſten römiſchen Kaiſer den Beweis liefert, daß es der Handel der rö— 
miſchen Kaiſerzeit war, der enge Beziehungen zu Gandhära unter- 
hielt, ſo bezeugen in gleicher Weiſe die Bildwerke von Peſchäwar, daß es 
die Kunſt der römiſchen Kaiſerzeit war, die jener Schule ihren 
beſondern Stempel aufdrückte. Auf demſelben Wege, auf welchem die 
Münzen eines Auguſtus, Tiberius, Nero nach Gandhära gelangten, drangen 
die Ornamente einer im kaiſerlichen Rom gepflegten Kunſt in das Kabul⸗ 
tal ein. 

Die Kunſt des römiſchen Reiches iſt keine ſelbſtändige Kunſt. Es iſt 
die helleniſche Kunſt, die in ihren blendenden Vorbildern nach Rom ver— 
pflanzt wurde, um dann im Dienſte der römiſchen Weltmacht eine er⸗ 
ſtaunliche Fruchtbarkeit zu entfalten, allerdings ohne daß ſie die Höhe und 
Vollendung des griechiſchen Vorbildes zu erreichen vermocht hätte. Zu 
monumentaler Größe ſteigert ſich die römiſche Architektur in der Majeſtät 
der Kuppelbauten und in der Schönheit der Säulenhallen. Die Plaſtik 
aber entwickelt in dem ornamentalen Reichtum der Bildwerke eine Pracht, 
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welche der üppige Ausdruck des weltbeherrſchenden Anſehens von Rom 
wird. So ſtellt die römiſche Kunſt in ihren beſten Werken nichts anderes 
als eine Nachblüte der griechiſchen Kunſt dar. Aber dieſe Nachblüte 
iſt gekennzeichnet durch gewiſſe Eigentümlichkeiten, die den Werken einen 
beſondern Charakter aufdrücken und ſie ſofort als Schöpfungen der römiſchen 
Zeit zu erkennen geben. 

Das hat bereits vor 30 Jahren der Scharfblick Ferguſſons erkannt. 
Nach ſorgfältiger Prüfung der ihm zugänglichen Denkmäler glaubte er die 
Auffaſſung von Ernſt Curtius, der die Kunſt von Gandhära „ein neues 
Blatt der griechiſchen Kunſtgeſchichte“ nannte, dahin berichtigen zu 
müſſen, daß die in Peſchäwar blühende Schule vielmehr ein „Schößling 
der kosmopolitiſchen Kunſt Roms“ zu nennen ſei. Römiſche 
Kunſt iſt griechiſche Kunſt, aber in einer Form der Entwicklung, die erſt 
vom Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung datiert. Die Schnelligkeit, mit 
der ſich die durch Rom weitergebildete Kunſt ausbreitet, iſt ſtaunenswert. 
Über das ganze Reich hin, in Kleinaſien, Syrien, Agypten, Sizilien, 
Gallien, gab die römiſche Weltherrſchaft den Werken der Kunſt ein be— 
ſonderes Gepräge. 

Der Liſte der Länder, welche römiſche Kunſt pflegten, muß die Greng- 
landſchaft Gandhära beigefügt werden. Es kann keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß die Künſtler, welche die Heiligtümer des Buddhismus im 
Kabultale mit Bildwerken ausſtatteten, in Abhängigkeit von derſelben Kunſt 
arbeiteten, welche während der erſten Jahrhunderte der Kaiſerzeit in den 
römiſchen Provinzen die Denkmäler ſchuf. Gandhära war keine römiſche 
Provinz, aber es wurde in gewiſſem Sinne eine Provinz der römiſchen 
Kunſt, indem es ſich den Formen unterwarf, die als vorbildliches Muſter 
aus dem römiſchen Reich in das Kabultal vordrangen. 

Der Einfluß einer Kunſt, die der römiſchen Kaiſerzeit entſtammt, läßt 
ſich aus den Ornamenten nachweiſen, welche die Bildwerke ſchmücken. Er 
zeigt ſich auch in den Säulen und Kapitälen, welche mit Vorliebe als 
Rahmenwerk der Reliefs benutzt werden. 

Ein charakteriſtiſches Merkmal der Kunſt von Gandhära iſt der aus— 
gedehnte und nahezu ausſchließliche Gebrauch des korinthiſchen Säulen- und 
Pfeilermuſters zu dekorativen Zwecken. Die Zahl der korinthiſchen Kapi— 

tile, die innerhalb eines verhältnismäßig engen Gebietsraumes aufgefunden 

wurden, iſt zu groß und zu auffällig, als daß ſie einem bloßen Zufall 

zugeſchrieben werden könnte. Man mache aufs Geratewohl den Verſuch 
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mit irgend einer der jetzt zugänglichen Sammlungen der Gandhära⸗Kunſt⸗ 
werke. Wer auch nur einen flüchtigen Blick darauf wirft, muß überraſcht 
werden von der Vorliebe für die korinthiſche Säule als Ornament. Keine 
andere klaſſiſche Form kommt in Anwendung. Es iſt klar, daß der Vor⸗ 
zug, der jener Säulenform eingeräumt wird, in einer beſondern Geſchmacks⸗ 
richtung ihren Grund haben muß, die in Peſchäwar vorherrſchte. Woher 
kommt dieſe Richtung? Auf welchem Wege fand jene Vorliebe Eingang 
in das Kabultal? 

Bei allen Bauwerken der römiſchen Kaiſerzeit, namentlich auch in den 
Provinzen von Kleinaſien und Syrien, fällt die Vorliebe für die korinthiſche 
Säule auf. Die korinthiſche Säule war es, die unter römiſcher Künſtler- 
hand am meiſten gepflegt wurde und ſchließlich oft einzige Verwendung 
fand, weil ſie im Reichtum ihrer Formen dem Römer am beſten entſprach. 
Die zwei Reihen von Akanthusblättern, denen nach den vier Ecken voluten— 
förmig ſich rollende Stengel entwachſen, bekleiden das Kapitäl; auf dieſes 
legt ſich die leicht geſchwungene Deckplatte. Dieſe einfache Anordnung 
bildeten römiſche Architekten in reichſter, mannigfaltigſter Abwechſlung aus 
und verbreiteten ſie durch das ganze römiſche Reich. Wir finden die 
üppig entwickelte korinthiſche Form in Frankreich, Spanien, Afrika; wir 
begegnen ihr in beſonders reicher Ausbildung in Kleinaſien und Syrien 4, 

Die beſten Parallelen zu der Vorliebe für die korinthiſche Säulenform, 
wie ſie in Gandhära ſich kundgibt, gewähren die Ruinen von Baalbek und 
Palmyra. Wiederholt iſt darauf hingewieſen worden, daß gerade in der 
römiſchen Architektur Palmyras die korinthiſche Säule jene bevorzugte 
Verwendung findet, zu der Gandhära in ſeinen Bildwerken das Gegenſtück 


bietet?. Nur unter römiſchem Einfluß, d. h. zu einer Zeit, da die Kunſt 


Griechenlands das Erbe des römiſchen Reiches geworden und in deſſen 
aſiatiſchen Provinzen gepflegt wurde, war es möglich, daß die Anwendung 
der reichen Form des korinthiſchen Kapitäls ſich in Gandhära einer ſolchen 
Gunſt erfreuen konnte. Faſt jeder Fries und jede Umrahmung iſt mit 
einer Nachahmung des römiſchen Muſters geſchmückt; auf Schritt und 


Vgl. Fäh, Geſchichte der bildenden Kunſt (1903) 163. 


Fant 


— 


2 The result to my mind is that none of these details belongs to Greek 
architecture and that each of them — not belonging to Indian forms — can 
be traced to the Roman style as it exists in the ruins of Palmyre (vgl. 


Simpson, The Classical Influence in the Architecture of the Indus Region and 
Afghanistan, im Journal of the Royal Institute of British Architects, 3. Serie, 
I [1893] 983—115 147—158). 
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Tritt erinnern die Bruchſtücke von korinthiſchen Säulen, Pfeilern, Kapi⸗ 


tälen an eine Kunſtform, der man in dieſer charakteriſtiſchen Verwendung 
nur im Bereiche des römiſchen Kaiſerreiches begegnet. Es handelt ſich alfo 


nicht um eine Erſcheinung, die ſporadiſch bei dieſem oder jenem Denkmale 


uns entgegentritt. Darin liegt der große Unterſchied gegenüber der älteren 


CEpoche griechiſchen Kunſteinfluſſes. Der Einfluß, den die Kunſt der rö— 


miſchen Kaiſerzeit ausübte, erſtreckt ſich zwar auf ein kleines Gebiet, aber 
innerhalb dieſes kleinen Gebietes auf die geſamte Kunſttätigkeit. Den 
Denkmälern von Gandhära in ihrer Geſamtheit iſt die Beziehung zur 
römiſchen Kunſt durch die Anwendung des römiſchen Säulen- und Pfeiler⸗ 


ſchmuckes in einer unverfälſchten Urſprungsmarke aufgedrückt. 


Der wichtigſte Beweis jedoch für die Abhängigkeit der Gandhara- 


Bildwerke vom römiſchen Reich liegt in dem künſtleriſchen Charakter der 


Zentralfigur, des Buddhatypus. Bis in den Anfang der chriſtlichen Zeit— 
rechnung ſtellte die buddhiſtiſche Kunſt auf ihren Bildwerken niemals die 
Perſon Buddhas dar. Der Meißel des buddhiſtiſchen Künſtlers weiß das 
Leben Buddhas in allerlei Szenen zu erzählen. Dabei überraſcht die 
Mannigfaltigkeit der Figuren auf den Bildwerken z. B. von Barhut und 
Santſchi in Zentralindien. Nur eine Figur ſucht man vergebens: die 
Perſon, welche die Zentralgeſtalt der religiöſen Sage bildet und darum 
naturgemäß auch die Zentralfigur des Bildes ſein müßte. Nirgendwo 
wird das Auge die Geſtalt Buddhas wahrnehmen 1. Die Darſtellung ver⸗ 


meidet ängſtlich ſein Bild. Die Anweſenheit Buddhas wird bloß durch 


Symbole angedeutet. Der Grundcharakter der älteren Kunſt des Buddhis— 
mus beſteht in dem vollkommenen Ausſchluß von Buddhas Perſönlichkeit. 
Von einem Zufall kann da nicht die Rede ſein. Der Ausſchluß beruht 
auf einer grundſätzlichen Ablehnung. 

So blieb es in den Denkmälern des buddhiſtiſchen Kultus bis zum 
1. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung. Da auf einmal wird die 
buddhiſtiſche Kunſt von einer Bewegung erfaßt, welche überall die Geſtalt 
Buddhas in den Vordergrund ſtellt. Und die Kunſt kann ſich nicht 
genugtun in der Wiederholung des Buddhabildes. Die Perſönlichkeit, die 
ſich früher niemals blicken ließ, wird jetzt mit packender Anſchaulichkeit 


dargeſtellt, bald ſtehend, bald ſitzend, bald belehrend, bald ſegnend, bald 


Wunder wirkend, bald Huldigungen empfangend. Buddhas Perſönlichkeit 


Vgl. Dahlmann, Indiſche Fahrten II 104 ff. 
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iſt im eigentlichen Sinne das Zentrum der Kunſt; aus einer buddhiſtiſchen 

Kunſt ohne Buddha iſt eine Kunſt mit Buddha als Hauptgegen— 

ſtand des Kultus geworden. Das bedeutet einen vollſtändigen Bruch mit 

der religibſen und künſtleriſchen Überlieferung des älteren Buddhismus. 
Wo vollzog ſich dieſer plötzliche Wandel? 


Alle Denkmäler, welche uns von dieſem Wandel Kunde geben, ſind 


im Kabultale und in ſeiner Umgebung gefunden worden. Gandhara iſt 
der Schauplatz des Wandels. Von den Heiligtümern dort ſind nur mehr 
Mauerreſte übrig. Was ſich aber in zahlreichen Bruchſtücken erhalten hat, 
das ſind eben jene Bilderzyklen, in denen auf einmal Buddhas Bild als 
Zentralgeſtalt erſcheint. 

Bei dem Vergleich zwiſchen den Bildwerken von Gandhära und der 
Kunſt des römiſchen Reiches drängt ſich nun eine merkwürdige Erſcheinung 
auf. Das iſt die große Ahnlichkeit zwiſchen der buddhiſtiſchen Kunſt jenes 
Gebietes und der frühchriſtlichen Kunſt des römiſchen Reiches. Wer zum 
erſtenmal die Bildwerke von Gandhära ſieht und dort Buddha in ſegnender 
oder lehrender Stellung von einem Kreiſe von Jüngern umgeben erblickt, 
alle in einem und demſelben Gewande, das wir gewohnt ſind auf früh— 
chriſtlichen Bildern der römiſchen Kaiſerzeit zu finden, kann ſich des Eindruckes 
nicht erwehren, daß äußerlich wenigſtens eine frappante Ahnlichkeit zwiſchen 
der Darſtellung Chriſti und Buddhas beſteht. 

Auf die Ahnlichkeit hat zuerſt Ferguſſont hingewieſen, indem er bemerkte: 


„Wenn wir die Bildwerke von Gandhära mit denen des Weſtens und nament⸗ 
lich mit den Bildwerken vergleichen, welche die Sarkophage und Elfenbeinſchnitzereien 
der römiſchen Kaiſerzeit ſchmücken, ſo wird man unwillkürlich auf die Ahnlichkeit 
aufmerkſam, die ſie in vielen Punkten zeigen. Unter den Gandhära⸗Skulpturen be⸗ 


finden ſich nicht wenige, die, wenn ſie in das Muſeum des Laterans gebracht und 


dort mit der Aufſchrift frühchriſtlich“ verſehen würden, von 99 unter 100, die die 
Sammlung beſuchen, als ſolche angeſehen werden würden.“ 


Vincent Smith? bemerkt dazu: 


„Ferguſſon hat mit Recht darauf aufmerkſam gemacht, daß manche Bildwerke 
von Gandhära für frühchriſtliche Arbeiten angeſehen werden könnten. Aber er 
unterließ es, dem Vergleich weiter nachzugehen, und ſo kam es, daß die treffende 
Bemerkung nur wenig Beachtung fand. Er unterſtützte ſeine Beobachtung durch 
einen flüchtigen Hinweis auf die frühchriſtlichen Sarkophage und Elfenbeinſchnitzereien. 
Ich habe meinerſeits die prächtige Sammlung von Elfenbeinſchnitzereien im South 
Kenfington Muſeum unterſucht. Gerne räume ich ein, daß bei einzelnen Stücken 
eine künſtleriſche Verwandtſchaft mit den Gandhära⸗Werken vorzuliegen ſcheint. Doch 


History of Indian Architecture 181. Graeco-Roman Influence 164. 
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im allgemeinen, glaube ich, ſind die Beziehungen zu den Sarkophagen und 
Schnitzereien nicht ſo enge. . Die beſten Parallelen zu den Gandhära⸗Reliefs 
finden fic) zwar unter den Überreſten der frühchriſtlichen Kunſt, aber an einem 


Platze, wo man es kaum vermuten ſollte, nämlich in den Katakomben von Rom. 


Es iſt unmöglich, mit Hilfe einer bloßen Beſchreibung die enge Beziehung zum 
Ausdruck zu bringen, welche zwiſchen der Kunſt von Gandhära und der Kunſt der 
Katakomben beſteht. Aber ebenſowenig laſſen ſich die Photographien der beiden 
Kunſtgruppen vergleichen, ohne daß man die Ahnlichkeit gewahrt, die in einzelnen 
Fällen fic) ſogar der Identität im Stile nähert. Die augenfällige Analogie in der 
Darſtellung von Buddha und von Chriſtus läßt auf eine ſachliche UÜbereinſtimmung 
ſchließen.“ 

Beide Archäologen kommen ſomit darin überein, daß ſie zunächſt eine 
enge äußere Verwandtſchaft zwiſchen den Bildwerken der buddhiſtiſchen 
Kunſt von Gandhära und dem Bilderſchmuck der frühchriſtlichen Kunſt 
finden. Dieſer Auffaſſung wird ſich jeder anſchließen, der die Erzeugniſſe 
der beiden örtlich ſo weit auseinander liegenden Kunſtſphären vergleicht. 
Ferguſſon zieht zum Vergleich die frühchriſtlichen Sarkophage heran, während 
Smith die Parallele mit dem Bilderſchmuck der Katakomben bevorzugt. 
Man mag das eine oder das andere tun, in beiden Fällen ſtellt ſich als 


eine auffällige, nicht wegzuleugnende Tatſache die Ahnlichkeit zwiſchen bud- 


dhiſtiſcher und frühchriſtlicher Kunſt heraus. 

Auf den erſten Blick lag es nahe, bei dieſer Ahnlichkeit zwiſchen buddhi⸗ 
ſtiſchen und frühchriſtlichen Bildwerken die Frage zu prüfen, wie weit 
etwa an die Möglichkeit oder an die Wahrſcheinlichkeit eines chriſtlichen 
Einfluſſes auf den ſpäteren Buddhismus gedacht werden dürfe. 

Vincent Smith, zweifellos einer der ausgezeichnetſten Forſcher auf 
dem Gebiete der indiſchen Kunſt, hält einen derartigen Einfluß nicht bloß 
für möglich und wahrſcheinlich, ſondern er zögert nicht zu bekennen: „Für 
mich beſteht kein Zweifel, daß zwiſchen der frühchriſtlichen Kunſt und der 
Schule von Gandhara ein wirklicher Zuſammenhang vorhanden iſt.“ 

Läßt ſich dieſe Anſicht aufrecht halten? 

Bei der Unterſuchung, ob chriſtliche Einflüſſe mit im Spiele find, müſſen 
in der Kunſt von Gandhära zwei Elemente ſcharf auseinander gehalten 


werden: 1. der allgemeine künſtleriſche Charakter, der in dem Formen— 


ſchatz und der Technik zur Erſcheinung kommt; 2. der beſondere künſt— 


i leriſche Charakter, den der Buddhatypus zeigt. Dieſe Unterſcheidung ift 


von Ferguſſon und Smith nicht genügend beachtet worden. 


Um die allgemeine Ahnlichkeit zu erklären, welche ſich in dem früh⸗ 
chriſtlichen Formenſchatz und dem Repertoir von Gandhära zeigt, iſt es 
427 
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durchaus nicht notwendig, an einen Einfluß der einen Kunſt auf die andere 
zu denken. Die Künſtler beider Gruppen können auch aus einer und der⸗ 
ſſelben Quelle geſchöpft und fic) eines gemeinſamen, dieſer einen Quelle 
entlehnten Formenſchatzes bedient haben. Eine ſolche gemeinſame Quelle iſt 
die klaſſiſche Kunſt der römiſchen Kaiſerzeit. Die chriſtliche Kunſt nahm 
die Elemente ihres Stils aus dem Formenſchatz des kaiſerlichen Rom. Derſelbe 


Formenſchatz der Kunſt des römiſchen Reiches war es, der nach Gandhara 


gebracht und dort im Dienſte der buddhiſtiſchen Kunſt verwertet wurde. 
Der Hinweis auf die Malerei der Katakomben liefert die treffendſte 


. 


Illuſtration zum Urſprung der ornamentalen Beſtandteile der Kunſt von 


Gandhära. Denn das, was uns in dieſen älteſten Verſuchen als drift 
liche Kunſt entgegentritt, iſt in Wirklichkeit nichts anderes als römiſche 


Kunſt, die allmählich mit einem neuen Inhalt erfüllt wird. Die Be⸗ 


ziehungen der früheſten chriſtlichen Kunſt zur römiſchen ſind von dem ver— 
dienten Katakombenforſcher Mſar Wilpert! in ſeinem monumentalen 
Werke dargelegt worden: 5 


„Das Chriſtentum fand in den Anfängen ſeiner Verbreitung in Rom die Kunſt 
auf einer relativ hohen Stufe. Wie es weder in ſeiner Aufgabe noch in ſeiner 
Macht lag, eine neue Sprache zu erfinden, ſo war es ihm auch ſchlechterdings un⸗ 
möglich, mit einem Schlage eine völlig neue Kunſt zu ſchaffen; es ſtand vielmehr 
nichts im Wege, daß es mit der alten Sprache auch die alte Kunſt, ſoweit dieſe 
ſeiner Lehre und Praxis nicht widerſprach, in ſeine Dienſte nahm. Profani si quid 
bene dixerunt, non aspernandum, ſagt ein Kirchenlehrer noch zu einer Zeit, wo 
die Chriſten bereits ihre eigene Literatur beſaßen; um wieviel mehr mußte ein 
ſolcher Grundſatz auf dem Gebiete der Kunſt und vor allem zu Anfang, wo die 
Hilfsbedürftigkeit am größten war, ſeine Geltung haben! Es iſt ſogar ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß die Grabſtätten, in denen man die erſten Chriſten beiſetzte, ganz oder 
zum Teil von heidniſchen Künſtlern ausgemalt wurden, da wir nicht gut annehmen 
können, daß mit der Einführung des Chriſtentums in Rom ſofort auch eine chriſt⸗ 
liche Malerſchule entſtanden ſei. Mußte man ſich ja auch in der Skulptur, in 
Ermangelung von chriſtlichen Steinmetzen, mit Sarkophagen aus heidniſcher Werk⸗ 
ſtatt begnügen. Unter ſolchen Umſtänden haben wir es von vornherein als etwas 
Selbſtverſtändliches anzuſehen, daß wir in der altchriſtlichen Kunſt auf Formen 
ſtoßen, die der heidniſchen entnommen ſind.“ 


Der Forſcher weiſt alsdann im einzelnen nach, wie die Künſtler der 
Katakomben die dekorativen Elemente der Kunſt Roms in ihr Kunſt⸗ 
repertoir aufnahmen. Die ornamentalen Beftandteile, welche für die Aus⸗ 
ſchmückung der unterirdiſchen Grabſtätten verwendet wurden, ſtammen faſt 
ſämtlich aus der profanen Kunſt. 


Vgl. Die Malereien der Katakomben Roms, Freiburg 1903, 16 ff. 
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Nun finden wir in den Denkmälern des Kabultales ein Kunſtrepertoir 
verwertet, das zu demjenigen der Katakomben in naher Beziehung ſteht. 
Wenn daher zwiſchen der buddhiſtiſchen Kunſt von Gandhära und der 


j frühchriſtlichen Kunſt der Katakomben Ahnlichkeit vorhanden iſt, ſo folgt 


daraus, daß die Bildwerke der Schule von Peſchäwar unter dem Ein— 
fluß derſelben Kunſt entſtanden find, die ihre Mitwirkung zur Herz 
ſtellung der erſten chriſtlichen Bildwerke lieh. Die Kunſt, welche in den 
Dienſt des Chriſtentums trat, war die Kunſt des kaiſerlichen Rom. Aus 
ihrem Ornamentenſchatz wählten die Chriſten das aus, was ihnen paßte, 
und verwendeten es zum Schmucke der Wände. Dieſelbe römiſche Kunſt, 
aus der das Chriſtentum der Katakomben ſchöpfte, fand ihren Weg durch 
die Vermittlung des Handels nach dem Kabultale und ſtellte die gleichen 
Elemente dem Buddhismus zur Verfügung. Daraus erklärt ſich die über— 
raſchende Ahnlichkeit zwiſchen buddhiſtiſcher und chriſtlicher Kunſt in dem 
allgemeinen Charakter der Denkmäler Gandhäras. 

Die Abhängigkeit der daſelbſt entſtehenden Bildwerke von jener Kunſt, 
die allen Erzeugniſſen in dem Ornamentenſchatz die römiſche Urſprungs— 
marke aufdrückte, tritt aber am ſchärfſten hervor in dem Buddhatypus. 

Der Einfluß der Kunſt des römiſchen Reiches in Indien fällt geo- 
graphiſch und chronologiſch mit dem Umſchwung zuſammen, der auf ein— 


mal das Buddhabild in den Mittelpunkt des Kultus und der Kunſt ſtellt. 


Bei allen Skulpturen von Gandhara fällt ſofort die merkwürdige Dar⸗ 
ſtellung auf, die der Perſönlichkeit Buddhas gegeben wird. Man glaubt 
ſich bei ihrem Anblick aus Indien in den Bereich des römiſchen Reiches 
verſetzt. 

Buddha, deſſen Geſtalt bislang ängſtlich in der Kunſt vermieden wurde, 
erſcheint mit einem Schlage in den Denkmälern als Gott und Erlbſer, 
aber nicht, wie man bei einem Inder erwarten ſollte, im indiſchen Ge— 
wande, ſondern in einer Kleidung, die alle Merkmale eines fremdländiſchen 
Urſprungs verrät. Solange dieſer Buddha noch als Prinz Gotama im 
elterlichen Hauſe weilt, trägt er auf den Reliefs ein indiſches Gewand. 
Von dem Augenblick jedoch, wo er die Laufbahn des künftigen Buddha 
antritt, geht auch in ſeinem Gewande ein Wechſel vor. Man ſollte meinen, 
gerade als wandernder Aſzet werde Gotama das indiſche Gewand anlegen. 
Nein! Jede Spur des indiſchen Afgzeten iſt in der Kleidung ver— 
ſchwunden. Buddha wird in einem langen, faltenreichen Gewande dar— 
geſtellt. Würdevoll iſt die Rechte wie zum Segen oder ae Belehrung 


Dahlmann, Die Thomas⸗Legende. a 
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erhoben. Gewandung und Haltung verraten ein fremdes Element. Das 


Gewand, mit dem der Buddha von Gandhara angetan iſt, war zu keiner 


Zeit eine indiſche Kleidung. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß 


es eine fremdländiſche Gewandung iſt und von außen kommt. Toga⸗ 
ähnlich iſt das Gewand bei ſtehenden Figuren ſo um den Körper gelegt, 


daß es bis zu den Knöcheln herabfällt und den ganzen Körper verhüllt. 


Es liegt fo enge an, daß die Körperformen ſich modellieren. Der Falten— 

wurf folgt in natürlicher und ungezwungener Weiſe den Gliedern. Am 

Halſe iſt das Gewand umgeſchlagen, und das „ Schultertuch 
kommt zum Vorſchein. 5 

Unter allen Forſchern beſteht heute vollkommene Einmütigkeit darüber, 
daß dieſe Gewandung aus dem römiſchen Reiche ſtammt. So, wie hier 
Buddha gekleidet iſt, kleidete man ſich zur Zeit eines Klaudius und Nero 
im römiſchen Reiche, alſo zu jener Zeit, da die römiſche Provinz Syrien 

in Handelsbeziehungen zum Kabultale trat. 

Ein beſonderer Umſtand ſteht damit in enger Verbindung, nämlich die 
Tatſache, daß dieſes römiſche Gewand in demſelben Augenblick auftaucht, 
da Buddha zum erſtenmal im Mittelpunkt der Bilder von Gandhära er— 
ſcheint, als Ausdruck des Umwandlungsprozeſſes, der ſich innerhalb des 
Buddhismus vollzog. Es ijt, als wolle der Künſtler ſagen: Der Um 
wandlungsprozeß, der jetzt beginnt, vollzieht ſich unter Einflüſſen, deren 

Oiuelle nicht auf indiſchem Boden, ſondern außerhalb Indiens zu ſuchen 
iſt. Sehr bezeichnend iſt in dieſer Beziehung das Relief, das die erſte 
Huldigung an Buddha darſtellt. Alle Perſonen tragen indiſche Kleidung. 
Indiſch iſt die ganze Umgebung. Inmitten dieſer indiſchen Welt ſitzt 
Buddha als Lehrer auf dem Throne mit dem römiſchen Gewande angetan. 
Neben ihm ruht auf einem römiſchen Pfeiler mit römiſchem Kapitäl das 
Symbol ſeiner Lehre, das Rad des Geſetzes. Und die Ornamente, welche 
die Szene einfaſſen, entſtammen der Kunſt der römiſchen Kaiſerzeit. Nicht 


bloß Buddha erſcheint in dem Gewande, wie es während der erſten Jahr 


hunderte der römiſchen Kaiſerzeit von den Vornehmen in Rom und Athen, 
in Agypten und Syrien getragen wurde, dasſelbe Kleid ſchmückt die Jünger 
Buddhas, während alle andern Figuren, Götter, Fürſten, Landesbewohner, 
indiſche Kleidung beibehalten. 

Wenn es ſich nun lediglich darum handelte, die Einwirkung der Kunſt 
des römiſchen Reiches feſtzuſtellen, könnte es genügen, auf den römiſchen 
Charakter jenes Gewandes hinzuweiſen. Durch dasſelbe wird der Nach— 
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KAaiſerzeit fällt. 


Aber in dem Buddhatypus, der in dieſem Gewande Mittelpunkt der 
Kunſt wird, wollen angeſehene Forſcher zugleich eine frappante Ahnlichkeit 
mit dem frühchriſtlichen Chriſtustypus erkennen. Das Reliefbild eines 
chriſtlichen Sarkophags im Kaiſer⸗Friedrich-Muſeum liefert zu einem 
Reliefbild Buddhas aus Gandhära im Muſeum für Völkerkunde eine 
anſchauliche Parallele !. Das Berliner Fragment zeigt den Herrn in er— 


habener Ruhe, das Haupt mit dem Nimbus umgeben, die Rechte zum 
Geſtus des Redens oder Segnens erhoben. Dieſer Typus fordert geradezu 


. den Vergleich mit dem erwähnten Gandhära-Relief heraus. Buddha trägt 


da einen Mantel nach Art der in den erſten Jahrhunderten der Kaiſerzeit 
üblichen Pänula, die, mit einem Ausſchnitt für den Hals verſehen, über 


den Kopf geſtreift wurde und den Körper glockenförmig verhüllte, ſo daß 


die Hände, um ſichtbar zu werden, den Mantel ſeitlich hochheben mußten. 
Die Rechte iſt auf die Bruſt gelegt und greift in die zur linken Schulter 
hinaufſtrebenden Mantelfalten. So kommt dieſe Buddhafigur ſehr nahe 
dem Chriſtus des Berliner Sarkophagreliefs 2. 
Dieſe auffällige Übereinſtimmung zu erklären, find zwei Möglichkeiten 
denkbar: 

Entweder iſt die Übereinſtimmung zurückzuführen auf die Nachahmung 
eines Chriſtustypus, oder die Ahnlichkeit beruht auf einem gemeinſamen 


antiken Modell, das ſowohl dem Chriſtustypus als dem Buddhatypus zu 


Grunde liegt. 
Was die erſte Möglichkeit betrifft, jo fet zunächſt auf die früher er— 


‘ wähnte Studie des Kunſthiſtorikers Dr Hans Graeven hingewieſen. 


wedel, Buddhiſtiſche Kunſt in Indien, Berlin 1900, 156 157. 


Die Ahnlichkeit veranlaßte ihn zu einem Vergleich einzelner Züge zwiſchen 
dem chriſtlichen und dem buddhiſtiſchen Relief, deſſen Ergebnis in der Über— 
ſchrift des Aufſatzes „Ein Chriſtustypus in Buddhafiguren“ zum Ausdruck 
kommt. „Ich glaube“, ſo ſchreibt er, „daß hier ein Fall der Befruchtung 
indiſcher Kunſt durch frühchriſtliche Werke vorliegt, der bei Erzeugniſſen 


5 der Gandhäraſchule nicht befremdlich ſein kann.“ 


1 Strzygowski, Orient oder Rom? Beiträge zur Geſchichte der ſpätantiken 
und frühchriſtlichen Kunſt, Leipzig 1901. 
2 Hans Graeven, Ein Chriſtustypus in Buddhafiguren (1901) 7. — Grün⸗ 


— * 
Bi f 
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Der Kunſthiſtoriker beruft ſich hierfür auf das Zeugnis von Vincent 


Smith, der im Anſchluß an den Vergleich indiſcher Flügelgeſtalten mit 
chriſtlichen Engelfiguren gemeint hatte: „Es iſt recht wohl möglich, daß 
die Bildhauer von Gandhära einzelne Winke von Künſtlern aufgriffen, 
die mit den Kirchen von Kleinaſien und Syrien verbunden find.“ ! 


Daß jedoch der Buddhatypus von Gandhara im Anſchluß an einen 


Chriſtustypus entſtanden ſein ſoll, wie Ferguſſon ebenſowohl als Smith 
anzunehmen geneigt ſind, iſt nicht bloß unwahrſcheinlich, ſondern geradezu 
unmöglich. Strzygowski nennt zwar die Chriſtusfigur des Berliner Re- 
liefs eine Wiederholung „jenes Typus, mit dem die griechiſche Kunſt der 
großen Blütezeit geiſtigen Adel zu kennzeichnen pflegte“. Aber dieſer an⸗ 
gebliche „Chriſtustypus als Nachſchöpfung eines klaſſiſchen Vorbildes“ be— 
ſtand noch gar nicht zur Zeit, als der ihm äußerlich ſo verwandte Buddha⸗ 
typus in Gandhära aufkam. Der Urſprung der Schule von Gandhära 
fällt bereits in die erſte Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr., und zwar 
in die Zeit, da Gundaphar Herr von Gandhära war, wie ſich aus den 
Unterſuchungen Sénarts ergibt?. Nun erſcheint der von dem Chriſtus— 
typus angeblich beeinflußte Buddhatypus von Anfang an auf den 


Denkmälern der Schule von Gandhära in denſelben feſt ausgeprägten 


Zügen, die wir auf allen andern Bildwerken derſelben Gegend ſehen. 
Von einer allmählichen Entwicklung des Buddhatypus iſt keine Spur wahr⸗ 
nehmbar. Die Künſtler, die den Buddha als Zentralgeſtalt in den Kreis 
der buddhiſtiſchen Kunſt einführten, übernahmen einen in abgeſchloſſener 
Durchbildung vorliegenden Typus, der älter iſt als der Chriſtustypus. Es 
iſt darum unmöglich, daß die Bildhauer den Typus, nach welchem fie 
Buddha im Gewande der römiſchen Kaiſerzeit darſtellten, „durch das 
Medium der chriſtlichen Nachſchöpfungen erhalten haben“, zu denen die 
griechiſchen Porträtdarſtellungen die Anregung gaben. 

Somit bleibt nur die zweite Annahme übrig, daß ein der griechiſchen 
Kunſt entlehnter Typus ohne die Dazwiſchenkunft eines Chriſtustypus als 
Vorbild diente. Aber es iſt nicht ſchlechthin ein griechiſches Modell, 
das nach Gandhära gelangte. Wohl iſt es richtig, daß, wie Grünwedel 
bemerkt, die Buddhafigur von Gandhära „bis zu einem gewiſſen Grade 
an die Sophoklesſtatue des Laterans erinnert“. Dieſer Grieche iſt jedoch 


Graeco-Roman Influence, im Journal of the Asiatic Society of Bengal 
LVIII I, 131. 


* Vgl. den nächſten Abſchnitt: Gundaphar und die Kunſt von Gandhära. 
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auf ſeinem Weg von Athen nach Rom ſtark romaniſiert worden. Der 
Buddha, der vor uns ſteht, erſcheint durchaus nicht in dem Gewande, das 


2 uns auf den vorbildlichen helleniſchen Bildern begegnet. Die dort 


porträtierten Männer tragen keinen fußlangen Chiton, bei ihnen kommt 
unterhalb des Mantels kein Untergewand zum Vorſchein, das bei den 
Buddhafiguren meiſtens bis zu den Knöcheln reicht. Der Buddhatypus 
von Gandhära erſcheint im Gewande des Römers der Kaiſerzeit. Dieſes 
Gewand trug man ebenſogut in Syrien als in Rom zur Zeit, da die 
Kaufleute des römiſchen Reiches im Kabultale erſchienen. Jene handel— 
treibenden Fremdlinge aus dem Weſten, mit denen Parther und Inder 


in Berührung traten, lernten dieſelben in einer Kleidung kennen, welcher 


das Gewand am ähnlichſten iſt, das auf den Denkmälern von Gandhära 
Buddha von dem Zeitpunkt an trägt, da er ſeine Laufbahn als Verkünder 
einer neuen Erlöſungslehre antritt. ; 

In ſeinem bahnbrechenden Werke „Die liturgiſche Gewandung“ nennt 


P. Joſ. Braun die buddhiſtiſchen Gandhäraſkulpturen „merkwürdige Dar⸗ 


ſtellungen, die nicht ſelten wie ein getreues Bild eines chriſtlichen Prieſters 
aus altchriſtlicher Zeit in ſeiner liturgiſchen Gewandung ausſehen“. Den 
Grund findet er in dem Kleidungsſtück, „mit dem auf dieſen Bildwerken 


Buddha und ſeine Schüler bekleidet erſcheinen, und zwar fo regelmäßig, 


daß das Gewand eine Art von Charakteriſtikum derſelben bildet“ 1. 


Den Urſprung dieſes Gewandes leitet der Kunſthiſtoriker direkt aus 
dem römiſchen Reiche her. Aus den profanen wie frühchriſtlichen Monu— 
menten des römiſchen Reiches? weiſt er den Gebrauch des Gewandſtückes 
innerhalb des ganzen Reiches nach und faßt das Ergebnis ſeiner Unter— 
ſuchung in den Worten zuſammen: 

„Nicht bloß in Rom, Gallien, Germanien und Griechenland, ſondern auch im 
Orient muß das Gewand in Gebrauch geweſen ſein. Es iſt ſehr bemerkenswert, 
daß es ebenſowohl auf den angeführten griechiſchen Bildwerken wie auf den Mo— 
ſaiken Roms und Ravennas und einer Anzahl altchriſtlicher Sarkophage vorwiegend 


bei Darſtellungen von Juden vorkommt. Auf den griechiſchen Monumenten bleibt 
das ſo bis in das zweite Jahrtauſend hinein. In ſpäterer Zeit, als die Tradition 


und Schablone die Kunſt des Oſtens beherrſchten, mag dieſe Gepflogenheit bei ihnen 


allerdings bloß ein Erbſtück aus früheren Tagen geweſen ſein. In der altchriſtlichen 


griechiſchen Kunſt, welcher ſtark realiſtiſches Gepräge eigen iſt, war fie jedoch ebenſo 


1 J. Braun, Die liturgiſche Gewandung im Okzident und Orient, nach Ur— 


ſprung und Entwicklung, Verwendung und Symbolik, Freiburg 1907, 243. 


Ebd. 240. 
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wie auf den durchaus gleichartigen römiſchen Monumenten wohl nur ein Abbild 
der wirklichen Verhältniſſe.“ 5 


Wie kommt es nun, daß dieſes Gewand, „das in den Provinzen 


häufiger als zu Rom bei Ziviliſten vorkommt“ 1, dasſelbe Kleidungsſtück, 


das „auf einer Anzahl altchriſtlicher Sarkophage vorwiegend bei Dar⸗ 


ſtellungen von Juden“ gebraucht wird und das in den älteſten Dar⸗ 
ſtellungen „wohl nur ein Abbild der wirklichen Verhältniſſe“ war, gerade 
„eine Art von Charakteriſtikum“ für die Denkmäler von Ghandära wird? 

Jene klaſſiſche Kunſt, die auf den Pfaden des Handels aus dem rö— 
miſchen Reich in das Kabultal eindrang, lieferte das Modell, dem die 
Buddhafigur nachgebildet wurde. Dieſe von Rom adoptierte Kunſt Griechen— 
lands war es, die in den Dienſt des Chriſtentums trat; dieſelbe Kunſt 
iſt es, aus deren Inventar die buddhiſtiſche Schule von Gandhära den 
Typus ſchöpfte, der ihrer Zentralfigur des Kultus zu Grunde liegt. Aus 
der gemeinſamen römiſchen Quelle erklärt ſich ſonach die Ahnlichkeit 
zwiſchen dem Chriſtustypus und dem Buddhatypus. Das Gewand wurde 
ein „Abbild der wirklichen Verhältniſſe“, inſofern es im Buddhatypus den 
Mittelpunkt der vom Weſten beeinflußten Kunſt Gandhäras äußerlich 
jenen Fremdlingen aus dem römiſchen Reich aſſimilierte, mit deren Handel 
eine neue Kunſt — auch eine neue Religion? — in das Kabultal ein— 
gedrungen war. 

Der vom Weſten kommende künſtleriſche Einfluß war ein durchgreifender. 
Er iſt nur denkbar unter der Vorausſetzung, daß von dorther während 
eines längeren Zeitraums Künſtler nach Peſchäwar kamen und im Dienſte 
der daſelbſt herrſchenden Fürſten nach römiſchen Vorbildern arbeiteten. 

Und jo legen die Bildwerke Gandharas in dem Gepräge römiſcher 
Kunſt, das ſie tragen, dasſelbe Zeugnis ab, das aus dem Bilde der rö— 
miſchen Münzen ſpricht, die an der gleichen Stelle gefunden wurden. Die 

Landſchaft, welche das bevorzugte Ziel des römiſchen Handels mit Indien 

geworden war, wurde eine Pflegeſtätte des Einfluſſes römiſcher Kunſt. 

Dieſe Landſchaft iſt es, mit welcher das chriſtliche Altertum den Apoſtel 
Thomas in Verbindung bringt, inſofern der alte Bericht ihn als „Künſtler“ 
zu einem Fürſten gelangen läßt, der den Hauptſitz ſeiner Macht in eben 
jenem Peſchäwar hatte, wo eine Schule der Kunſt als Sprößling der 
kosmopolitiſchen Kunſt Roms nachgewieſen werden kann. 


J. Braun, Die liturgiſche Gewandung ꝛc. 241. 
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II. Gundaphar und die Kunſt von Gandhara. 


Daß der Fürſt, mit welchem das chriſtliche Altertum die Miſſion des 
Apoſtels Thomas in Verbindung bringt, zur Entwicklung jenes römiſchen 
Kunſteinfluſſes in Peſchäwar auch perſönlich in irgend welcher Beziehung 
ſteht, kann aus demſelben übereinſtimmenden Zeugnis der Münzkunde und 
Denkmälerkunde erwieſen werden, das uns in den Beziehungen des rö— 
miſchen Handels und in dem Einfluß der römiſchen Kunſt eine doppelte 
Verbindung gerade der von ihm beherrſchten eng umgrenzten Landſchaft 
mit dem römiſchen Reiche vor Augen rückt. Es laſſen ſich die folgenden 


Tatſachen feſtſtellen: 


1. Die Kunſttätigkeit !, wie fie in den Bildwerken der Schule von 
Peſchäwar ſich kundgibt, erſcheint nicht als die natürliche Weiterbildung 
und Entfaltung des Saatkornes, das bereits durch den Einfluß der griechiſch— 
indiſchen Fürſten im Nordweſten ausgeſtreut worden, ſondern tritt in 
ihrer Eigenart plötzlich und unvermittelt auf. Von einer all⸗ 
mählichen Entwicklung, einem Fortſchreiten zu größerer Fertigkeit iſt 
keine Spur wahrnehmbar. Ebenſo plötzlich, wie die eigenartige Kunſt⸗ 
bewegung innerhalb des Gebietes von Gandhära, und bloß dort, auf— 
tritt, geht fie zu Ende. Wohl pflanzt ſich die Überlieferung der Schule 
noch durch einige Jahrhunderte in Nachahmungen fort; aber die techniſche 
Fertigkeit, der die Schule ihre beſten Werke verdankt, erreicht mit einem 
Schlage ihr Ende. Daraus folgt, daß der Urſprung der Schule auf be— 
ſondere Einflüſſe zurückgeht, mit deren Erlöſchen auch die Kunſt, ſoweit 
ſie das Werk einer ſelbſtändigen Schule iſt, ihr Ende erreicht. ; 

2. Die Entwicklung und Blüte der Schule von Peſchäwar verlief 
innerhalb eines eng umgrenzten Zeitraumes. Die große Ahnlichkeit der 
Bildwerke untereinander verbietet, dieſelben über eine allzu große Zeit⸗ 
dauer zu verteilen. Die überwiegende Maſſe der bis jetzt bekannten Stulp- 
turen gehört dem 1. und 2. Jahrhundert n. Chr. an. Es mag im ein⸗ 
zelnen ſchwer halten, zu beſtimmen, welchem Jahrhundert ſie zuzurechnen 
ſind; aber daß die Hauptmaſſe in dieſen Zeitraum verlegt werden muß, 
darüber kann heute kaum mehr ein Zweifel beſtehen. g 

3. Die älteſten Bildwerke von Gandhära können nicht ſpäter als auf 
das 1. Jahrhundert angeſetzt werden. Den Höhepunkt ihrer Entwicklung 


1 Zum Folgenden vgl. Burgess, The Gandhara Sculptures, im Journal 
of Indian Art 1898, Nr 62, S. 23 ff. 
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erreichte jedoch die Schule im 2. Jahrhundert. In der erſten Hälfte des 


1. Jahrhunderts erſcheinen zum erſtenmal die charakteriſtiſchen Eigentüm⸗ 
lichkeiten, durch welche ſich die Denkmäler in Gandhära ſo ſcharf von den 
buddhiſtiſchen Bilderzyklen der Denkmäler Zentralindiens abheben. In der 
erſten Hälfte des 2. Jahrhunderts hat die Kunſt von Gandhära ihre end— 


gültige Ausprägung erhalten. Es wäre, wie Burgeß in Übereinſtimmung ; 
mit den beiden maßgebenden franzöſiſchen Forſchern Senart und Foucher 


hervorhebt, ganz willkürlich gehandelt, wollte man die [wichtigſten Denk— 
mälergruppen einer ſpäteren Zeit zuweiſen. 
4. Daraus folgt, daß die Schule von Peſchäwar ſich unter jenen 


Landesherren entwickelte, die während des 1. und 2. Jahrhunderts über 


Gandhära herrſchten. Nun läßt ſich aus den Münzen der Nachweis liefern, 
daß während dieſes Zeitraumes Peſchäwar nacheinander die Hauptſtadt 
der parthiſch⸗indiſchen und der ſkythiſch-indiſchen Herrſchaft war. Damit 
iſt feſtgeſtellt, daß jene Schule, welche in fo enger Fühlung mit der rö— 
miſchen Kunſt ihre Bildwerke ſchuf, mit den Fürſten jener beiden Dynaſtien 
verbunden iff. Dieſe Fürſten werden noch genauer bezeichnet durch Senart, 
wenn er das Ergebnis ſeiner grundlegenden Unterſuchung über die Kunſt 
von Gandhära in die Worte zuſammenfaßt: „Es ſind die beiden 
Namen Gundaphar und Kaniſhka, um die ſich die wichtigſten 


Denkmäler von Peſchäwar gruppieren.“ 1 Das bedeutet, daß die 


Schule von Gandhära unter dem Einfluß römiſcher Kunſt ſich entwickelte, 
als Peſchäwar nacheinander die Hauptſtadt des hervorragendſten parthiſchen 
und des mächtigſten ſkythiſchen Fürſten war. 

Darüber, daß die Blütezeit jener Schule mit dem Höhepunkt der 
ſtythiſch⸗indiſchen Herrſchaft über den Nordweſten Indiens zuſammenfällt, 
hat niemals ein Zweifel beſtanden. Es iſt eine längſt bekannte Tatſache, 
daß der Buddhismus in der neuen Geſtalt, welche die Kunſt von Gandhära 
zeigt, ſich einer außerordentlichen Förderung ſeitens des Königs Kaniſhka 
erfreute. Die archäologiſchen Forſchungen des letzten Jahrzehnts haben 
darüber neues Licht verbreitet 2. Die überraſchendſte Beſtätigung aber fand 
die Tatſache, daß die Kunſt des römiſchen Reiches im Dienſte der Herrſcher 
von Gandhära ſtand, in dem koſtbaren Funde, der den Namen des Königs 
Kaniſhka mit dem Namen eines griechiſchen Künſtlers verbunden zeigt. 


Vgl. Journal Asiatique 1890, 8. Serie, XV 153. 
Smith, Early History 224 ff. 
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Bei dem Funde, der im Jahre 1909 gemacht wurde, handelt es ſich um 
nichts mehr und nichts weniger als um das große Reliquienheiligtum, das 


der mächtige Förderer des Buddhismus, Kaniſhka, über der Aſche Buddhas 


im Anfang des 2. Jahrhunderts n. Chr. in der Umgebung des heutigen 


Peſchäwar errichten ließ. Von dieſem Reliquienheiligtum hat uns der 


cineſiſche Pilger Hiuen⸗Thſang eine glänzende Schilderung entworfen. Er 


beſchreibt es als das größte und prachtvollſte buddhiſtiſche Bauwerk, das 


er in Indien geſehen. Nach ſeinen Angaben befand ſich dasſelbe öſtlich 


von der Hauptſtadt des Reiches. Aber alle Spuren des Denkmals waren 


verſchwunden, bis der franzöſiſche Forſcher Foucher, dem wir die aus— 


A gezeichneten Unterſuchungen über Gandhära verdanken, die Aufmerkſamkeit 


auf einige merkwürdige Erdhügel lenkte, die ſich eine halbe Meile weit von 
Peſchäwar entfernt zeigen. Er ſprach ſofort die Vermutung aus, daß 
möglicherweiſe dieſe Hügel das alte Heiligtum bedeckten. Die Andeutung 
wurde von dem Chef der archäologiſchen Kommiſſion für den Nordweſt⸗— 


bezirk, Dr Spooner, aufgegriffen 1. Als einer der Hügel freigelegt 


wurde, ſtieß Dr Spooner auf eine Reliquienkammer. Die Deckplatte war 
eingefallen; aber in einer Ecke ſtand noch aufrecht und faſt unverletzt der 
Reliquienſchrein, der angebliche Überreſte Buddhas barg. Der Schrein 
enthielt ein Bronzekäſtchen. Darinnen fand ſich ein kleines Gefäß aus 
Bergkriſtall mit einigen verkohlten Knochenteilchen. Waren es wirklich 
Überreſte Buddhas? So ſehr dieſe Frage die Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nehmen konnte, ſo trat ſie doch für den Archäologen ganz zurück vor dem 
bildneriſchen Schmuck und der Inſchrift, die zu Tage kamen, als das Bronze— 


gefäß gereinigt wurde. Nach und nach kamen zierlich geſtaltete Figürchen 
zum Vorſchein und dazwiſchen eine in fein punktierten Linien ausgeführte 


Inſchrift. Der Deckel des Bronzegefäßes zeigte eine geöffnete Lotusblume 


mit einem Buddha in ſitzender Stellung, dem anbetend zwei Schüler zur 
Seite ſtehen. Die Außenwand des Gefäßes zeigte in Hochrelief griechiſche 


Amoretten, welche einen wellenförmig gewundenen Kranz hielten, zwiſchen 
deſſen Windungen Buddhafiguren eingefügt waren. Doch das höchſte Inter— 


eſſe rief die zentrale Figur wach, die größer als alle andern Geſtalten in 


hervortretender Stellung ausgeführt war: eine Königsgeſtalt in aufrechter, 


5 ſtehender Haltung zwiſchen zwei geflügelten Genien, die einen Siegeskranz 


1 Vgl. Notes on Archaeological Exploration in India 1908-1909, by J. H. 
Marshall; Journal of the Royal Asiatic Society, Oct. 1909, 1056 ff: The 
stüpa of Kanishka and relicks of the Buddha. 
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hielten. Wen die Geſtalt darſtellte, darüber ließ die Inſchrift keinen 
Zweifel, die deutlich den Namen des Kaniſhka als Geber zeigte. Die 
größte Überraſchung aber bereitete die Inſchrift durch den griechiſchen 
Namen, der mit dem Namen des Königs verbunden war. Die Entziffe⸗ 


rung enthüllte einen „Agiſalaos“ als Künſtler im Dienſte des Königs 
Kaniſhka. 

Die Bedeutung dieſes Fundes bedarf keiner Erläuterung. Das Bronze— 
gefäß, das den Namen des ſkythiſchen Beherrſchers von Peſchäwar mit 
dem Namen eines Griechen verband, der in ſeinem Dienſte arbeitete, ſtellte 
die Tatſache vor Augen, daß in der Hauptſtadt von Gandhära die Kunſt 
der römiſchen Kaiſerzeit am Hofe des dort regierenden Fürſten Verwendung 
fand. Kaniſhka war der Zeitgenoſſe der Kaiſer Hadrian und Markus 
Aurelius. Der Anfang ſeiner Regierung muß um das Jahr 120 an⸗ 
geſetzt werden, alſo beiläufig hundert Jahre nach dem Regierungsanfang 
ſeines parthiſchen Vorgängers Gundaphar in demſelben Gandhära. Was 
demnach die Legende von dem parthiſchen König berichtet, der ſich aus 


der römiſchen Provinz Syrien einen „geſchickten Künſtler“ zu verſchaffen 


ſuchte, damit derſelbe in ſeinem Dienſte arbeite, das liegt in dem ine 
ſchriftlichen Zeugnis eines Fundes, der in eben jener einſt von Gundaphar 
beherrſchten Stadt gemacht wurde, als geſchichtliches Vorkommnis verbürgt. 
Gerade ſo, wie die Inſchrift die Namen Kaniſhka und Agiſalaos, den 
ſtythiſch⸗indiſchen König und den griechiſch-römiſchen Künſtler verbindet, 
ſo verknüpft die Legende Gundaphar und Thomas, den parthiſch-indiſchen 


König und den ſyriſch-römiſchen „Künſtler“, an demſelben Ort, welcher 


der Schauplatz einer unter dem Einfluß römiſcher Kunſt tätigen Schule 
geworden war. Nur ein Zeitraum von hundert Jahren liegt zwiſchen 


Gundaphar und Kaniſhka. Es iſt die Periode, während welcher die Haupt⸗ | 


maſſe jener Bildwerke entſtand, die den Stempel römiſcher Kunſt als un— 
zweideutige Urſprungsmarke tragen. 

Bedeutet Kaniſhka als Herr von Gandhära den Höhepunkt der Kunſt, 
der jene Werke ſchuf, ſo führt uns Gundaphar in die Anfänge jener 
merkwürdigen künſtleriſchen Bewegung, welche zur Folge hatte, daß Bild⸗ 
hauer aus den aſiatiſchen Provinzen des römiſchen Reiches ihren Weg 
in den Nordweſten Indiens fanden. Der Urſprung der Schule fällt 
mit der Zeit zuſammen, da über Gandhära der parthiſch-indiſche Fürſt 
regierte, mit welchem das christliche Altertum den Apoſtel Thomas ver— 
bindet. Die Regierung dieſes mächtigſten aller parthiſchen Könige, die über 
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das Kabultal herrſchten, begegnet ſich mit dem außerordentlichen Auf—⸗ 


ſchwung des See- und Handelsverkehrs zwiſchen dem n Reiche und 


3 Indien. 


Die parthiſchen Fürſten, die an der Oſtgrenze des eigentlichen par— 
thiſchen Reiches auf indiſchem Boden eine Sonderherrſchaft errichtet hatten, 
folgten derſelben Politik der Freundſchaft mit Rom, welche jene parthiſche 


Dynaſtie einſchlug, die ſich an der Weſtgrenze Parthiens auf armeniſchem 


Boden feſtgeſetzt hatte. Während die parthiſchen Großkönige aus dem 
Hauſe der Arſakiden in ſteter Fehde mit Rom lagen, ſuchten jene Parther, 
die im Oſten und im Weſten eine ſelbſtändige Macht auf fremdem Boden 


begründet, Anſchluß an Rom. Wie die armeniſchen Parther, ſo legten 


die indiſchen Parther beſondern Wert auf freundſchaftliche Beziehungen 
zum römiſchen Reiche. Rom war mächtig. Seit Auguſtus hatte ſich die 
Kunde von der Macht und dem Reichtum der Herrin der Welt immer 
mehr unter den Völkern des Oſtens verbreitet. Römiſche Legionen fanden 
zwar nicht den Weg bis an die Grenze Indiens wie einſt die Phalangen 
Alexanders d. Gr.; aber der Weg, der dem römiſchen Adler über Land 
verſperrt blieb, öffnete ſich dem Handel quer über den Indiſchen Ozean. 
Auf ſeinen Schwingen erſchien die römiſche Handelsflotte an der Nord⸗ 


küſte Indiens. 


Von dem Ruhm und der Macht des großen Reiches im Weſten an⸗ 


gezogen, traten die parthiſch-indiſchen Fürſten in Verkehr mit jenen Pro- 


vinzen, welche den Handel zwiſchen Rom und Indien vermittelten. 

Die Annalen der chineſiſchen Geſchichte haben uns in den Beſchreibungen, 
die ſie von Syrien, ſeinem Wohlſtand und ſeiner Kunſt entwerfen, die 
Tatſache aufbewahrt, daß dieſe Provinz als Vermittlerin der Handels— 


= beziehungen zwiſchen Oſt und Weft der Herold der Größe und Macht 


des römiſchen Reiches geworden war. Derſelbe ſyriſche Unternehmungs⸗ 


geiſt, der den Namen des Kaiſerreiches bis in das Herz Chinas getragen 


hatte, trug ihn in das nordweſtliche Indien bis tief in das Kabultal, wo 


die parthiſche Herrſchaft aufgerichtet war. 


Der Handelsverkehr ſchuf beſondere Beziehungen zwiſchen Syrien als 


1 Induſtriezentrum des römiſchen Reiches und jenem Peſchäwar, das der 
Kreuzungspunkt der inneraſiatiſchen Handelsſtraßen war. Vermittlerin 


dieſer Beziehungen war die blühende Handels- und Hafenſtadt Barugaza 
auf der wichtigen Handelsſtraße, die von der Küſte durch das nordweſt— 
liche Indien nach Gandhära führte. 
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Die Beziehungen beſchränkten ſich aber bald nicht mehr auf den Handel. ‘ 


Dem Handel folgte die Kunſt. Die reiche und mächtige Provinz Syrien 
war der Schauplatz einer großartigen Bautätigkeit geworden, und die 
Kunde von der Pracht ihrer Bauwerke hatte ſich durch den Handel zu 
den parthiſch-indiſchen Fürſten fortgepflanzt, als der Ruf von dem Wohl⸗ 
ſtande Syriens bis in die fern gelegenen Länder des Oſtens drang. So 


bahnte ſich römiſche Kunſt den Weg nach Gandhära. Das Ergebnis liegt J 


in den Denkmälern des Kabultales vor. 


Als ein Zeuge des machtvollen Einfluſſes, den der Name des römiſchen | 


Reiches bis in die entfernte Landſchaft Nordindiens ausübte, ftehen heute 
die Denkmäler der Schule von Peſchäwar vor uns. Aber in ihrem orna- 
mentalen Charakter bedeuten ſie noch mehr. Sie ſtehen vor uns als der 
archäologiſche Interpret einer dunkeln Überlieferung der chriſtlichen Vorzeit. 
Die Sprache derſelben klang ehemals ſo fremd, ſo ſagenhaft. Und ſiehe 
da, was nur ein Mythus zu ſein ſchien, taucht vor dem Auge des Archäo— 


logen aus dem Schutte der Ruinen in Bildern und . und In⸗ 


ſchriften als hiſtoriſche Wirklichkeit auf! 

Was alle Merkmale einer Dichtung an ſich trug, rückt auf dem Boden 
einer vom römiſchen Reiche beeinflußten Kunſt der hiſtoriſchen Wahrheit 
nahe. Wer hätte jemals auf den Gedanken kommen können, daß in jenen 
treuherzigen künſtleriſchen Darſtellungen der Vorzeit, die St Thomas als 


Baumeiſter im fernen Indien mit Maßſtab und Meßſchnur vor Augen 


führen, eine alte hiſtoriſche Erinnerung in das Dunkel der mittelalterlichen 
Kathedralen hineinleuchtete! Denn ſoviel wenigſtens iſt jetzt nachgewieſen, 


daß tatſächlich das Reich des Königs, an deſſen Hof Thomas berufen 


wird, zu ſeiner Zeit der Schauplatz einer Kunſt wurde, die unter dem 
Einfluß der Kunſt des römiſchen Reiches ſtand. Die Archäologie des in⸗ 
diſchen Altertums gibt alſo eine wortgetreue Interpretation jener Über⸗ 
lieferung des chriſtlichen Altertums, die den Abpoſtel als „Künſtler“ in 
das Land des Parthers Gundaphar verpflanzt — „wortgetreu“, inſofern ſie 
die Tatſache vor Augen ſtellt, daß das dem Apoſtel in der Legende zu⸗ 
gewieſene parthiſch-indiſche Arbeitsfeld gerade durch beſon⸗ 
dere Beziehungen des Handels und der Kunſt mit jener 


römiſchen Provinz verbunden iſt, von der das Chriſtentum 
ausging. 
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5 In der Legende, die den Apoſtel Thomas mit dem parthiſch⸗indiſchen König 
Gundaphar verbindet, pflanzt ſich die hiſtoriſche Erinnerung an eine Miſ⸗ 


‘i ſionsreiſe des Apoſtels nach dem Nordweſten Indiens fort, welche in der 


Kirche von Edeſſa als eine literariſche und liturgiſche Überlieferung 
bewahrt wurde. 


Im Zeitalter des Apoſtels Thomas war die römiſche Provinz Syrien 


durch Beziehungen des Handels und der Kunſt mit dem Nordweſten 


Indiens, d. h. mit jenem Gebietsteile verbunden, in welchem der von der 
Legende erwähnte König als hiſtoriſche und zeitgenöſſiſche Perſön 
lichkeit wieder entdeckt worden iſt. 

Iſt es geſtattet, auf Grund dieſes archäologiſchen Ergebniſſes für die 


indiſche Miſſionsreiſe des Apoſtels Thomas hiſtoriſche Glaubwürdigkeit in 


Anſpruch zu nehmen? 


Von Anfang an wurde an die Spitze der ganzen Unterſuchung die 
Unterſcheidung geſtellt zwiſchen hiſtoriſcher und künſtlicher Legende und 
dieſe Unterſcheidung auf den erſten Teil der Legende eingeſchränkt, der von 
der Miſſionsreiſe des Apoſtels in das Reich des Königs Gundaphar be— 
richtet. Liegt hier eine hiſtoriſche Legende, d. h. eine Erzählung vor, die, 
wenngleich ſagenhaft ausgeſponnen, doch auf einer hiſtoriſchen Tatſache be- 
ruht, oder haben wir es lediglich mit einer dichteriſchen Verherrlichung der 
Gründung der indiſchen Kirche zu tun? 

Der Beweis für den Satz, daß in der Überlieferung, welche dem 
Apoſtel Thomas Indien als Arbeitsfeld zuweiſt, die geſchichtliche Erinnerung 
an eine Miſſionsreiſe erhalten geblieben iſt, muß gegründet werden auf 


die inneren und äußeren Merkmale der hiſtoriſchen Glaubwürdigkeit. 


I. Die inneren Merkmale der hiſtoriſchen Glaubwürdigkeit. 

Unter inneren Merkmalen der Glaubwürdigkeit ſind diejenigen Data 
der Legende zu verſtehen, deren Bezeugung durch den altüberkommenen 
Bericht nur erklärlich wird unter der Vorausſetzung, daß der Apoſtel 


Thomas tatſächlich nach Indien und zwar in den Nordweſten Indiens 


: gekommen iſt. 


Die hiſtoriſchen Elemente, welche in die Legende verwoben ſind, laſſen 


ſich auf zwei grundlegende Data zurückführen: auf die Verbindung des 


Apoſtelnamens mit dem Namen eines parthiſch-indiſchen Königs und auf 
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deſſen Beziehungen zur Kunſt des Weſtens. Aus dieſer doppelten Bee 
ziehung ergibt ſich die Schlußfolgerung, daß der Kern der Überlieferung, 
d. h. die Kunde von einer Miſſionsreiſe, welche den Apoſtel Thomas in 
Verbindung brachte mit einem parthiſch-indiſchen Reiche, nicht erfunden 
ſein kann, ſondern auf hiſtoriſcher Grundlage beruhen muß. 

Der leitende Gedanke der Beweisführung iſt folgender: g 

Sowohl der Name des Königs als deſſen Beziehungen zur Kunſt des 
römiſchen Reiches ſind ausſchließlich in der Überlieferung des chriſtlichen 


Altertums erhalten geblieben. So bedeutend die Herrſchaft jenes Königs 


auch einſt war, wie ſich jetzt aus dem Zeugnis der Münzkunde ergibt, 
und fo tiefgreifend der Einfluß römiſcher Kunſt geweſen, wie die Denkmal⸗ 
kunde bezeugt, jo find doch beide Tatſachen außerhalb des chriſtlichen Alter— 
tums ganz unbekannt geblieben. Die Erinnerung daran wäre überhaupt 
vollſtändig untergegangen innerhalb des Geſamtkreiſes der literariſchen Über⸗ 


lieferung, wenn ſich nicht die Überlieferung des chriſtlichen Altertums 


treuer erwieſen hätte als die des profanen Altertums, indem ſie beide 
Tatſachen in Verbindung mit der hiſtoriſchen Überlieferung einer Miſſions⸗ 
reife des Apoſtels Thomas nach Indien aufbewahrte. Darauf ſtützt ſich 
der weitere Beweis. 

Um nämlich dieſe Verbindung zu erklären, gibt es nur zwei Möglich— 


keiten: Entweder hat der Verfaſſer der Akta die Verbindung dieſer ver⸗ 5 : 


ſchiedenen Momente frei erfunden oder er hat fie aus einer bereits in 
Umlauf befindlichen Überlieferung übernommen. Das erſte iſt undenkbar. 
Es bleibt daher nur übrig, daß der Verfaſſer dieſe Verbindung aus einer 
bereits vorhandenen Überlieferung ſchöpfte. Gab es aber eine ältere itber- 
lieferung, welche den Königsnamen mit dem Apoſtelnamen verband, dann 
geht dieſe literariſche Verbindung der beiden Namen auf eine hiſtoriſche 
Verbindung der beiden Perſönlichkeiten zurück. Mit andern Worten: 
Eine dichteriſche Kompoſition iſt zwar die Legende in ihrer vorliegenden 


Geſtalt. Viele Einzelzüge verraten ſich auf den erſten Blick als ein Er. 


zeugnis phantaſiereicher Erfindung. Aber ſowenig Gundaphar und die 
Kunſtbeziehung ſeines Reiches ein Werk der Erfindung ſind, ſondern ſich 
in vollem Einklang mit den hiſtoriſchen, chronologiſchen und geographiſchen 
Data des indiſchen Altertums befinden, ebenſowenig kann angenommen 


werden, daß ihre Verbindung mit Thomas ein Erzeugnis dichteriſcher 


Willkür ſei. Der Verfaſſer, dem die Legende ihre heutige Geſtalt verdankt, 4 


erfand nicht die Kombination von Thomas und Gundaphar, ſondern 
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: übernahm die Verbindung des chriſtlichen Glaubensboten und des parthiſch⸗ 


2 } 


indiſchen Königs ſo, wie er diefelbe als Überlieferung vorfand. Es war 


die Kunde von einer Miſſionsreiſe des Apoſtels Thomas in das Reich 
jenes Königs. So ſagenhaft ausgeſchmückt dieſe Kunde bereits ſein 


K 


mochte, ſo hielt ſie trotzdem hiſtoriſche Erinnerungen in dem Namen des 


Königs feſt, mit welchem der Name des Apoſtels verflochten wird. Aber 


nur deswegen konnte die darin ſich fortpflanzende Überlieferung den Namen 


des Königs und deſſen Beziehung zur Kunſt des Weſtens aufbewahren, 
weil die Miſſionsreiſe wirklich ſtattgefunden und den Apoſtel in das Reich 


jenes Königs geführt hatte. ; 
Der Schwerpunkt der Beweisführung liegt daher in dem Nachweis, 


daß ſowohl die Verbindung des Königsnamens mit dem Apoſtelnamen, 


als die Beziehung dieſes Königs zu der Kunſt des Weſtens nicht erſt im 
Laufe der Legendenbildung erfunden ſein kann. 


1. Thomas und Gundaphar. 
Die Verbindung von Thomas mit Gundaphar entſprang weder der 


dichteriſchen Einbildungskraft des Verfaſſers der Akta, noch iſt ſie ein 


Erzeugnis der Willkür freier Legendenbildung; das ergibt ſich aus einer 
einfachen Darlegung des hiſtoriſchen Sachverhaltes. 
Überraſchen muß es, daß der Name des Königs ausſchließlich in 


der chriſtlichen Literatur vorkommt. Hat es einen König dieſes Namens 
gegeben, der mit dem römiſchen Reich in Verbindung ſtand, wie es von 
f Gundaphar in der Legende behauptet wird, dann ſollte man meinen, eine 


n 


Erinnerung an ihn hätte ſich nicht bloß in der chriſtlichen Literatur, ſondern 
auch — und vielleicht vor allem — in der geographiſchen Literatur der 


Kaiſerzeit erhalten können, die fo manchen indiſchen Namen aufbewahrt 
5 hat. Als Ergebnis der Durchforſchung aller Denkmäler ſtellt ſich jedoch 
die Tatſache heraus, daß ſelbſt der bloße Name Gundaphar dem hiſtoriſchen 
Wortſchatze des geſamten klaſſiſchen und orientaliſchen Altertums fremd iff. 


Er iſt ein novum und unicum. Für andere hiſtoriſche Namen, auch 


wenn ſich die Identität der Träger nicht nachweiſen läßt, läßt ſich wenigſtens 
eine Parallele beibringen, die zeigt, daß der Name in Gebrauch war. 
Der Umſtand jedoch, daß ſich zu Gundaphar gar kein Analogon findet, 
75 mußte den Eindruck erwecken, daß die Wortbildung nichts weiter als eine 
willkürliche Wortprägung war, frei erſonnen, um damit eine ebenſo frei 
erſonnene Perſönlichkeit als Bindeglied zwiſchen Thomas und Indien zu 
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gewinnen. Die Legendendichtung nahm ſich nicht einmal die Mühe, das 
Erzeugnis ihrer phantaſievollen Schöpfung unter einem der vielen in Um⸗ 


lauf befindlichen hiſtoriſchen Namen Indiens oder Perſiens zu verbergen. 


Vor dem Forum der hiſtoriſchen Kritik ſchien daher die Perſönlichkeit, die 


mit einem ſolchen Namen bezeichnet war, jede Daſeinsberechtigung zu ver⸗ 
lieren. Wie ſoll ein Name geſchichtliche Erinnerungen fortpflanzen, der 


nur in einem verdächtigen Winkel der apokryphen Literatur ein ſagenhaftes 
Daſein fortlebt, während das geſamte römiſch-griechiſche und indiſch-perſiſche 
Altertum ſchweigt? 

Es hat ſich indeſſen noch immer als bedenklich erwieſen, aus dem 
bloßen Schweigen der Quellen Schlußfolgerungen zu Ungunſten einer 
Überlieferung zu ziehen. Das lehrt wieder dieſer mit dem Namen des 
Apoſtels Thomas zuſammen genannte Königsname. 

Es wurde bereits gezeigt, wie die Erforſchung des indiſchen Altertums 
die Perſönlichkeit des Königs der hiſtoriſchen Wirklichkeit zurückgegeben hat. 
Münzen und Inſchriften haben in dem Träger des Namens einen Beits 
genoſſen des Apoſtels nachgewieſen. So iſt es Thomas allein, deſſen An— 
denken der Kanal wurde, durch den dieſer hiſtoriſche Name in der litera— 


riſchen Überlieferung ſich fortpflangte, während er in der geſamten pro⸗ 


fanen Literatur gemeinſam mit vielen andern parthiſchen und ſkythiſchen 
Königsnamen verloren ging. Eine ſolche Verbindung des Apoſtelnamens 
und des hiſtoriſchen Königsnamens kann nicht wohl auf die Willkür frei 
ſchaffender Legendenbildung und dichteriſcher Einbildungskraft zurückgeführt 
werden. Das ergibt ſich aus dem Charakter der Legende. 

Die Thomas⸗Legende, wie fie heute in den Akta vorliegt, verherrlicht 
die Gründung der indiſchen Kirche durch einen Apoſtel. Gehört ſie darum 
unter jene große Klaſſe von Gründungsgeſchichten, bei denen die Legenden⸗ 
bildung darauf ausgeht, die Gründung in ein möglichſt hohes Alter und 
auf eine ehrwürdige Perſönlichkeit zurückzuführen? An und für ſich ſteht 
einer ſolchen Annahme nichts entgegen. Die Gründung der indiſchen Kirche 
geht zweifellos in ein ſehr hohes Alter zurück. Fürs erſte brauchen wir 
dabei überhaupt nicht an eine beſtimmte Perſönlichkeit zu denken, an einen 
Glaubensboten, der nach Indien kam, um das Evangelium zu verkünden. 
Der römiſche Handel hatte den Weg nach Indien gefunden. Eine wenn 
auch noch ſo kleine ſyriſche oder griechiſche Niederlaſſung bot den natiir- 
lichen Boden für die Entwicklung einer chriſtlichen Gemeinde, ſobald 
Chriſten ſich unter den Kaufleuten befanden, die ihren Glauben als ein 
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gemeinſchaftliches Bekenntnis pflegten. Der Kaufmann zog den Glaubens⸗ 
boten nach ſich. Syrien oder Agypten ſandte Prieſter. Damit war der 


erſte Anſatz zu einer Kirche in Indien gegeben, aber auch zugleich zu einer 


* ſchnell ſich entwickelnden Legendenbildung, die beſtrebt war, die Anfänge 


der Kirche im fernen Indien an ehrwürdige Erinnerungen anzuknüpfen. 


Handel und Schiffahrt brachten die Kunde von den erſten Anfängen chriſt⸗ 
lichen Lebens aus den indiſchen Hafenplätzen nach dem Weſten zurück. Die 


Nachricht fand ihr Echo in den ſyriſchen und griechiſchen Gemeinden Klein— 
aſiens. Je mehr die Kunde in dieſen von Begeiſterung für die Aus— 


breitung des Glaubens erfüllten Kreiſen in Umlauf kam, um ſo näher 


lag der Anreiz, die Erzählung möglichſt wirkungsvoll wiederzugeben und 


den Eindruck durch Ausſchmückungen zu ſteigern. Erzählung und Wieder— 


is erzählung eröffneten den „Prozeß der Sagenbildung“. Bei dieſem Prozeß 


zeigt fic) die häufig wiederkehrende Erſcheinung, daß der Eindruck, den Er⸗ 
eigniſſe hinterlaſſen, im Laufe der Zeit in einer einzelnen hervorragenden 
Perſönlichkeit zuſammengedrängt wird. Namentlich tritt dies bei Gründungs- 
geſchichten leicht zu Tage. 

So wäre es an und für ſich wohl denkbar, daß der Thomas-Legende 
als einzige Tatſache nur die vielleicht ins apoſtoliſche Zeitalter zurückgehende 
Ausbreitung des Chriſtentums an der Küſte Indiens zu Grunde läge. 
Das Streben, den Anfängen der indiſchen Kirche einen beſonders ehr— 
würdigen Charakter zu geben, hätte dazu geführt, einen Apoſtel mit ihnen 
in Verbindung zu bringen. Die Wahl fiel auf Thomas. Eine wirkliche 


geſchichtliche Grundlage hätte dann die Verbindung des Apoſtels mit der 
erſten Ausbreitung des Chriſtentums nicht. Der hiſtoriſche Gehalt beſchränkte 


ö ſich auf die tatſächlich im apoſtoliſchen Zeitalter erfolgte Gründung einer 


C Shriftengemeinde in Indien, die dadurch in beſondere Beziehungen zur 


ſyriſchen Kirche trat, daß ſie von dorther ihre Prieſter und Biſchöfe bezog. 
Unter dieſer Vorausſetzung könnte die Legende nur inſoweit eine geſchichtliche 
Grundlage für ſich beanſpruchen, als ſie eine Verherrlichung der ins apo— 
ſtoliſche Zeitalter zurückgehenden Anfänge jener engen Beziehungen bedeutete, 


die zwiſchen der indiſchen und der ſyriſchen Kirche ſeit ſehr früher Zeit 


geſchichtlich bezeugt ſind. 
So dunkel auch der Urſprung der Chriſtengemeinden ſein mag, ſo 


2 ſtehen doch drei Tatſachen außer Zweifel: 1. Das Vorhandenſein dieſer 


Gemeinden geht tief in das chriftlide Altertum zurück. 2. Dieſe Gemein⸗ 


den ſtanden, ſoweit ſie ſich hiſtoriſch nachweiſen laſſen, immer in engen 
Dahlmann, Die Thomas⸗Legende. aa 8 
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Beziehungen zu Syrien. 3. muß die Tatſache hervorgehoben werden, daß ö | 
dieſelben ſich gerade an jenem Punkte Indiens befinden, wo, wie nad- 
gewieſen wurde, ſeit dem Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung ein lebhafter 


Handel mit dem römiſchen Reiche ſeinen Hauptſtützpunkt hatte. 


Im Hinblick auf dieſe dreifache Tatſache wäre die Möglichkeit nicht 5 
von der Hand zu weiſen, daß die alten Chriſtengemeinden Indiens und 


deren Beziehungen zu Syrien in die älteſte Zeit, vielleicht ſogar in die der y 
Apoſtel zurückgehen, ohne daß an ihrer Gründung ein Apoſtel beteiligt iſt. 


Die in der ſyriſchen Kirche fortlebende uralte Erinnerung an die An— 
fänge der indiſchen Kirche konnte der Ausgangspunkt einer legendenhaften 
Gründungsgeſchichte werden. Die Tatſache der Gründung der Kirchen im 


apoſtoliſchen Zeitalter würde dann allein die geſchichtliche Grundlage der | 


Thomas-Legende bilden. Die Gründung durch den Apoſtel Thomas 


jedoch wäre eine freie Erfindung, die bezweckte, die Anfänge durch die 
perſönliche Mitwirkung eines Apoſtels zu verherrlichen. 

Nun verbindet aber die Legende den Apoſtel durch den Königsnamen 
nicht mit dem Süden, ſondern mit dem Norden. Dadurch ſetzt ſie ſich 
in Gegenſatz zu dem uralten Glauben, der in der ſyriſchen Kirche Indiens 
fortlebte, daß der ih Thomas das Chriſtentum im Süden Indiens 
begründete. 


Und gerade der Umſtand, daß die älteſte literariſche Gestalt der über- 


lieferung, wie ſie in den Thomas-Akten erhalten iſt, den Apoſtel weder 
mit den ſüdindiſchen Handelsbeziehungen des römiſchen Reiches noch mit 
den ſüdindiſchen Beziehungen der ſyriſchen Kirche in Verbindung bringt, 


ſondern mit einem Namen, der in der profanen Überlieferung vollſtändig 


untergegangen war, leiht der Glaubwürdigkeit der Überlieferung ein be— 
deutendes Gewicht. Allerdings ſtellt ſie ſich dadurch in Gegenſatz zu der 
unter den ſyriſch-malabariſchen Chriſten fic) fortpflanzenden Überlieferung, 
die die Gründung ihrer Kirche auf Thomas zurückführt. Aber dadurch 
beweiſt die Überlieferung, welche in den Thomas⸗Akten ſich fortpflanzt, 
daß ſie nicht im Dienſte einer Tendenz ſtand, die nachträglich Verbindungen 
erdichtete, um der Gründung der Kirche Indiens einen apoſtoliſchen Charakter 
aufzudrücken. Wohl feiert die Legende in ihrer vorliegenden poetiſchen 
Geſtalt die Gründung der Kirche Indiens durch Thomas. Wäre ſie aber 
unter dem Einfluß und gleichſam im Dienſte jener alten chriſtlichen Gee 
meinden Südindiens entſtanden, um die Anfänge in ein möglichſt ehr— 
würdiges Alter hinaufzurücken, dann hätte ſie zweifellos den Apoſtel in 
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den Süden Indiens geführt. Und es wäre ein leichtes geweſen, geo⸗ 
2 graphiſche und hiſtoriſche Namen zu finden, mit denen der Namen des 
2 Apoſtels verbunden werden konnte, um der Erzählung ein hiſtoriſches und 
5 indiſches Kolorit zu geben, Namen von ſüdindiſchen Königen, welche längſt 
diaurch die Kaufleute bekannt geworden, von ſüdindiſchen Häfen, welche den 
römiſchen Geographen ſeit Plinius vertraut waren. Statt deſſen taucht 
ein Königsname auf, der ſonſt vollſtändig unbekannt iſt. Unter ſolchen 
Umſtänden iſt die Annahme einer freien Erfindung ausgeſchloſſen. 

a Es gab fo viele parthiſche Königsnamen, wie die Münzen zeigen, Namen 
2 von Fürſten und von Satrapen, die auf parthiſche Herkunft hinweiſen: 
3 Maves, Azes, Aziliſes, Vonones, Spalahores, Spalagadames, Spalyris, 
4 Spaliriſes, Pakores, Zeioniſes, Sanabares, Arſakes. In Umlauf waren 
a die Goldmünzen der bedeutenden ſkythiſchen Fürſten Kadphiſes, Kaniſhka, 
jj 
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Huviſhka, VBajudeva. Dazu kommen noch die Namen griechiſcher Fürſten, 
4 die wenigſtens an einzelnen Punkten des Nordweſtens bis in den Anfang 
der chriſtlichen Zeitrechnung hinein herrſchten. Aus allen Namen, griechiſchen, 
parthiſchen, ſkythiſchen, holt ſich der Verfaſſer der Akta den einen Namen 
Gundaphar hervor, der ſelbſt als parthiſcher Name nirgendwo ſonſt vor— 
kommt. 

g Um die Tragweite dieſes Beweismomentes zu würdigen, muß ferner 
daran erinnert werden, daß die parthiſch-indiſchen Fürſten, zu denen 

Gundaphar gehörte, bereits ſeit einem Jahrhundert vom Schauplatz des 

nordweſtlichen Indien verſchwunden waren, als die Überlieferung von des 

Thomas Fahrt nach Indien die Faſſung erhielt, welche in den Akta 

vorliegt. Die Entſtehung der Akta wird in die erſte Hälfte des 3. Jahr⸗ 

hunderts geſetzt. 

5 Um jene Zeit war die Erinnerung an die parthiſch-indiſchen Fürſten 
längſt erblichen vor dem Glanz ihrer ſkythiſch-indiſchen Nachfolger. Dieſe 
hatten ein viel größeres und mächtigeres Reich gegründet. Ihr Einfluß 

machte ſich durch das ganze nördliche Indien geltend. Als Herren von 
Gandhara erfreuten ſie ſich eines Anſehens, wie es die Parther nie bee 

ſeſſen. Von dem mächtigſten unter ihnen erfahren wir ausdrücklich, daß 

Rin ſeinem Dienſte Künſtler des römiſchen Reiches ftanden. - Heute wiſſen 

wir auf Grund des Zeugniſſes der Denkmalkunde, daß gerade unter den 
ſkythiſch⸗indiſchen Fürſten die Kunſt von Gandhära ihren Höhepunkt er⸗ 

reichte. Die parthiſchen Namen Arſakes, Pakores, Gundaphar, Abdagaſes 


waren begraben und vergeſſen. Als Förderer der Kunſt ſtanden im Vorder— 
5 oes 8 
447 


3 


116 . Sechſte Theſe. 


grund Kaniſhka, Huviſhka, Väſudeva. Und nun taucht auf einmal in 
dem Kreiſe, aus dem die Thomas-Akten hervorgingen, hundert und mehr 
als hundert Jahre nach dem Erlöſchen der parthiſchen Dynaſtie, ein par⸗ 
thiſcher Königsname auf, der für die römiſch⸗griechiſchen Schriftſteller der⸗ 
ſelben Zeit ſo wenig Bedeutung hatte, daß er auch nicht die leiſeſte Spur 
hinterlaſſen hat. Es iſt ein Name, der ſelbſt als Wortbildung ein Unikum 
darſtellt. Durch volle achtzehn Jahrhunderte war das Vorhandenſein eines 
ſolchen Namens ganz unbekannt. 

Vielleicht wird jemand einwenden, daß dem Verfaſſer der Legende daran 
gelegen ſein konnte, den parthiſchen Charakter des indiſchen Miſſions⸗ 
feldes hervorzuheben, in das er Thomas gelangen ließ. Wenn jedoch das 
die Abſicht war, ſo ſtanden andere Namen zur Verfügung, die den par⸗ 
thiſchen Urſprung viel deutlicher zum Ausdruck brachten und als parthiſche 
Königsnamen den Bewohnern Syriens und Kleinaſiens auch vertrauter 
waren, z. B. Pakores und Arſakes. Man würde es verſtehen, wenn der 
Verfaſſer, um ſeinem Roman ein hiſtoriſches Kolorit zu geben, einen dieſer 
hiſtoriſchen Namen mit Thomas verbunden hätte. Das waren parthiſche 
Namen, die auch in den literariſchen Kreiſen bekannt ſein konnten, welche 
der Legende ihre heutige Faſſung gaben. Der Verfaſſer der Legende wählt 
hingegen einen Namen, zu dem ſich ſonſt nirgendwo ein Analogon findet. 
Von einem Parther Gundaphar iſt in der langen Reihe der Großkönige und 
Satrapen von Parthien nichts bekannt. Aber gerade dieſer Name, ein 
parthiſches rue Aeydpevoy, wird hervorgezogen und mit Thomas verbunden. 


Und es trifft ſich, daß der Träger jenes Namens ein Zeitgenoſſe des 7 


Apoſtels iſt. Geradezu überraſchend aber iſt die genaue Kenntnis der 
zeitgenöſſiſchen Entwicklung des Reiches von Gundaphar, die der Verfaſſer 
der Akta dadurch verrät, daß er eine Kunſt ermittelt, die ſich in Ab— 
hängigkeit vom Einfluß des römiſchen Reiches entwickelte. Im Falle 
jener freien Kombination müßte man zugeſtehen, daß die Redaktion des 
Legendenſtoffes „Thomas und Gundaphar“ von einem ganz auffallenden 
und außerordentlichen Glück begünſtigt wurde. Die Brücke, die ſie mit 
Hilfe dieſes Zeitgenoſſen baut, um Thomas aus Syrien nach Indien ge— 
langen zu laſſen, paßte ſo vorzüglich zu dem Verkehr, der zwiſchen dem 
römiſchen Reich und Indien im allgemeinen und zwiſchen Syrien und 
Gandhära im beſondern beſtand, als wäre ſie die natürliche Grundlage 
einer hiſtoriſchen Verbindung des Apoſtels mit dem König. Obſchon die 
literariſche Verbindung der beiden Namen ein willkürliches Erzeugnis der 
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frei ſchaffenden Legendenbildung wäre, ſo ſtimmten doch alle geographiſchen, 
hiſtoriſchen, chronologiſchen Verhältniſſe in einer Weiſe, wie es ſonſt nur 
der Fall iſt bei einer Überlieferung, die an eine hiſtoriſche Wirklichkeit an⸗ 
knüpft. Der Verfaſſer der Legende müßte ganz beſondere archäologiſche 
Nachforſchungen angeſtellt haben, um in dem König jenen Zeitgenoſſen zu 
entdecken, der allen Anforderungen der Geſchichte und Geographie entſprach. 

Es genügt, dieſen Tatbeſtand klarzulegen, um ſofort zu erkennen, 
daß die Verbindung des Königsnamens mit dem Namen des Apoſtels 
keine bloße Erfindung des Verfaſſers der Akta ſein kann. Es bleibt alſo 
nur die Annahme übrig, daß der Verfaſſer der Akta die Verbindung von 
Thomas und Gundaphar einfach ſo übernahm, wie er ſie in einer in 
Umlauf befindlichen Überlieferung vorfand, als hiſtoriſche Erinnerung. 
Als hiſtoriſche Überlieferung, die in jeder Beziehung mit den Zeit⸗ 
verhältniſſen übereinſtimmte, konnte die Verbindung von Thomas und 
Gundaphar aber nur deshalb fortleben, weil die Erinnerung an die 
Miſſionsreiſe, welche beide Namen verband, auf hiſtoriſcher Grundlage 
ruhte. Das erhellt noch deutlicher aus dem zweiten inneren Merkmal der 
Glaubwürdigkeit. 


* 


2. Thomas und Gandhära. 


Die Verbindung des Apoſtels mit dem Namen eines Königs, der Be— 
4 ziehungen zur Kunſt des Weſtens unterhält, läßt ſich nur erklären unter 
ö der Vorausſetzung, daß die Kunde von der Miſſionsreiſe eine hiſtoriſche 
Erinnerung aufbewahrt. Die Idee von der Verwendung eines Künſtlers 
im Dienſte des Königs ſcheint auf den erſten Blick lediglich dem Zwecke 
zu dienen, die Ausbreitung des Evangeliums im Bilde des Aufbaues eines 
pbhimmliſchen Palaſtes zu ſchildern. Dieſe Vorſtellung iſt fo tief in den 
älteſten Urkunden des Chriſtentums begründet und wird in jo mancherlei 
Wendungen zum Ausdruck gebracht, daß es an ſich nicht überraſchen dürfte, 
wenn die Erfindungsgabe des Verfaſſers der Akta ſich dieſer Vorſtellung 
bedient hätte, um darauf die poeſievolle Erzählung einer indiſchen Künſtler⸗ 
fahrt aufzubauen. Ein ganz anderes Geſicht gewinnt aber die Sache, 
wenn es ſich herausſtellt, daß tatſächlich in einem Teile Indiens Künſtler 
aus dem Weſten bei der Ausſchmückung von Bauwerken Verwendung 
fanden. Läßt ſich der Beweis erbringen, daß ſich in Indien oder in 
einem Teile Indiens eine Kunſt ausbildete, die deutliche Spuren des 
ſyriſchen Einfluſſes trägt, dann iſt uns in der Erzählung, daß Thomas 
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an einen „König der Inder“ verkauft wird und als „Künſtler“ nach 


Indien zieht, ein Zug überliefert, der ſich in auffallendem Einklang mit 


den zwiſchen Indien und dem Weſten beſtehenden Beziehungen der Kunſt 


befindet. Die Legende geht, indem ſie Thomas auf dieſe Weiſe nach Indien 


gelangen läßt, von einem geſchichtlichen Zuge aus, der jener Reiſe von 


vornherein ein hiſtoriſches Kolorit gibt. 

Gleichwohl würde man zu weit gehen, wollte man aus jener Überein⸗ 
ſtimmung ſofort einen ſichern Beweis für die Glaubwürdigkeit der Über⸗ 
lieferung ableiten. Die Tatſache künſtleriſcher Beziehungen konnte dem 
Verfaſſer der Legende durch Reiſeberichte der Kaufleute, in deren Be— 
gleitung Künſtler nach Indien fuhren, bekannt ſein, oder dieſe hatten viel⸗ 


leicht Gelegenheit gehabt, indiſche Bauwerke zu ſehen, an deren Herſtellung 


griechiſche oder römiſche Künſtler beteiligt waren. Das mochte den Ver⸗ 
faſſer der Legende auf den Gedanken bringen, ſich jener Beziehungen als 
Brücke zu bedienen, um den Apoſtel nach Indien gelangen zu laſſen. Der 
Vorwand, der von der Kunſt hergeholt wurde, gab ſo der Erzählung einen 
geſchichtlichen Anſtrich. Die Fahrt nach Indien fügte ſich als Künſtlerfahrt 
in den Rahmen der Zeitverhältniſſe ein. 5 

Mit der Feſtſtellung ſolcher allgemeinen Kunſtbeziehungen zwiſchen Indien 
und dem Weſten läßt ſich daher zu Gunſten der Glaubwürdigkeit einer 


indiſchen Miſſionsreiſe ebenſowenig etwas entſcheiden wie mit dem Nach⸗ 


weis allgemeiner Beziehungen des See- und Handelsverkehrs. Solche 
Momente vermögen der Erzählung hiſtoriſches Kolorit zu geben, aber nicht 
mehr. Was den Handelsbeziehungen ein ſo großes Gewicht als Beweis— 
moment für den hiſtoriſchen Charakter der Überlieferung verleiht, iſt der 
Umſtand, daß ein ganz beſtimmtes Gebiet, nämlich gerade die weit gegen 
Norden hinausgeſchobene Grenzlandſchaft, wo König Gundaphar als hiſto— 
riſche und zeitgenöſſiſche Perſönlichkeit nachgewieſen iſt, durch einen be— 
ſondern Handelsverkehr dem römiſchen Reich nahegerückt war. Wenn 
ſich nun nachweiſen läßt, daß derſelbe Teil Indiens, welcher zur Zeit 
des Apoſtels Thomas unter parthiſcher Herrſchaft ſtand und zum römiſchen 
Reich Handelsbeziehungen unterhielt, auch Schauplatz einer Kunſt war, 
die erſichtlich vom Weſten beeinflußt wurde, ſo wird dadurch die Glaub— 
würdigkeit der Erzählung in ein ganz neues Licht gerückt. Denn unter 
dieſer Vorausſetzung kann es doch kaum als ein Luftgebilde der freien 
Erfindung angeſehen werden, daß die „Künſtlerfahrt“ des Apoſtels mit 
dem Namen eines Königs verbunden wird, in deſſen Reich tatſächlich 
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8 Künſtler aus dem Weſten beſchäftigt wurden. Die Überlieferung, welche 


dem „König der Inder“ den Wunſch beilegt, einen geſchickten Künſtler 
aus Syrien zu erhalten, beruht jedenfalls ſoweit auf geſchichtlicher Wahr— 
heit, als es erwieſen iſt, daß in das Reich jenes Königs, in das Thomas 
als „Künſtler“ eingeführt wird, tatſächlich Künſtler aus dem römiſchen 
Reiche kamen. 

Dafür aber, daß die Überlieferung Thomas als „Künſtler“ mit einem 
König verbindet, in deſſen Dienſte Künſtler arbeiteten, die dem Weſten 
entſtammten, ſcheint nur eine Erklärung völlig zu genügen, die nämlich, 
daß die literariſche Verbindung des Thomas und Gundaphars auf einer 
hiſtoriſchen Verbindung beruht, deren Erinnerung in der überlieferung 
fortlebte. Die Überlieferung pflanzte mit dem Namen des Königs auch die 
Erinnerung an künſtleriſche Beziehungen fort, die zwiſchen deſſen parthiſch— 
indiſchem Reich und dem römiſchen Reich beſtanden. Die Tatſache ſolcher 
Beziehungen war ebenſo ſpurlos verloren gegangen wie der Name des 
Königs, der mit jener Kunſt verbunden iſt. Wie der König als hiſto⸗ 
riſche und zeitgenöſſiſche Perſönlichkeit aus den Ruinen ausgegraben werden 
mußte, ſo wurde mit ihm aus dem Schutte der Baudenkmäler auch eine 


q Kunſt hervorgezogen, in deren Erzeugniſſen ſich der enge Zuſammenhang 


mit dem Kunſteinfluß des Weſtens verriet. So wird durch die Ergebniſſe 
der Archäologie ein anſchaulicher Kommentar zu der „Künſtlerfahrt“ des 
Apoſtels nach Indien geboten. Die Landſchaft, in welche die Legende den 
hl. Thomas führt, iſt nicht mehr ein bloß als traumhaftes Gebilde exi— 
ſtierendes Märchenland, ſondern ein ſcharf umgrenzter Gebietsteil Indiens. 
Sie iſt der Mittelpunkt einer parthiſchen Herrſchaft. Und der „König der 
Inder“, deſſen Name vergebens in der Überlieferung des klaſſiſchen Alter⸗ 
tums geſucht wird, iſt keine mythiſche Geſtalt, ſondern eine machtvolle ge— 
ſchichtliche Perſönlichkeit. Die Beziehungen, welche zwiſchen ſeinem Reich 
und Syrien von der Legende vorausgeſetzt werden, ſind nicht eine Er⸗ 
findung der Einbildungskraft, ſondern liegen in dem Aufſchwung des 
ſyriſchen Handelsverkehrs mit dem nordweſtlichen Indien als geſchichtliche 
Tatſache vor. 

Es wird allgemein zugeſtanden, daß unter den äußeren Urſachen, welche 
die Ausbreitung des Chriſtentums begünſtigten, kein Faktor ſo wirkſam 
zu den erſten Erfolgen beigetragen hat als die Leichtigkeit des Verkehrs 
und die Rührigkeit des Handels innerhalb des der römiſchen Herrſchaft 
unterworfenen Gebietes. An dem Handelsverkehr hatte der Syrer den 
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hervorragendſten Anteil 1. Das machte den kühnen Unternehmungsgeiſt, 
der als Erbteil in den ſyriſchen Städten fortlebte, zum natürlichen und 
erfolgreichen Pionier, als das Chriſtentum von Syrien aus ſeinen Cre 
oberungszug durch die Welt antrat. 

Auf ſyriſchem Boden ſtand die Wiege des Chriſtentums. Dieſelbe 
Provinz, welche im Handel unter allen Provinzen des römiſchen Reiches 
neben Agypten den erſten Platz einnahm und in gewiſſer Beziehung auch 
vor Agypten den Vorrang behauptete, war berufen, die Heimat jener reli⸗ 


giöſen Bewegung zu werden, die von Anfang an einen unwiderſtehlichen 


Drang, ſich auszubreiten, entfaltete. Der ſyriſche Glaubensbote brauchte 


bloß dem ſyriſchen Kaufmann zu folgen. Weit über die Grenzen des rö⸗ 


miſchen Reiches hinaus erſchloß der Kaufmann dem Apoſtel die Wege bis 
in den fernen Oſten. i 


Nun unterhielt Syrien ſo enge Beziehungen zu dem Nordweſten Indiens, g 


daß das Chriſtentum in dem Augenblick, wo es ſich, der Bahn der Handels- 
wege folgend, gegen Oſten auszubreiten begann, geradezu auf den See— 
weg hingedrängt wurde, der den ſyriſchen Kaufmann nach den Häfen des 
Nordens von Indien und von dort in das parthiſche Tranſitland des 
Seidenhandels führte. Die Hauptſtadt Syriens war es, deren Macht und 


Reichtum bis nach China bekannt geworden, dasſelbe An-tu oder Antiochia, 


das dem Chriſtentum den Namen gab. Kühne Handelsexpeditionen wurden 
von den ſyriſchen Induſtriezentren aus nach dem fernen Export- und Tranſit⸗ 
land der Seide unternommen. Derſelbe Unternehmungsgeiſt, der den ſy— 
riſchen Kaufmann bis an die Schwelle Chinas führte, wies dem Miſſionär 
den Weg nach dem parthifd-indijdhen Reich, wo jener Fürſt herrſchte, den 
die Überlieferung mit dem Apoſtel Thomas verbindet. 


Wäre uns auch nichts bekannt von einer indiſchen Miſſionsreiſe, die 


an den Namen des Apoſtels Thomas geknüpft wird, fo würde ſich die Frage 


Anſchaulich äußert ſich Hieronymus über den ſyriſchen Handelsgeiſt: Usque 
hodie permanet in Syris ingenitus negotiationis ardor, qui per totum mundum 
lueri cupiditate discurrunt et tantam mercandi habent vesaniam, ut occupato 
nunc orbe Romano, inter gladios et miserorum neces quaerant divitias, et pau- 
pertatem periculis fugiant (In Ezech. I. 8, c. 27, v. 16; Migne, P. L. XXV 
255). Nicht weniger bezeichnend iſt ein Wort Salvians: Consideremus solas 
negotiatorum et Syricorum omnium turbas, quae maiorem ferme civitatum 
universarum partem occupaverunt, si aliud est vita istorum omnium quam 
- meditatio doli et tritura mendacii (De gubernatione Dei 4, 14, 82; Migne, 
L. LIT 87). N 
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nach religiöſen Einflüſſen von ſelbſt nahelegen, ſeitdem kommerzielle und 
künſtleriſche Beziehungen nachgewieſen ſind. Der Handel war es ge— 
weſen, der den Weg nach Gandhära erſchloſſen hatte. Römiſches Gold war 
durch jenen Kanal in ſolcher Menge eingedrungen, daß es die Beherrſcher 
des Kabultales bewog, den römiſchen Golddenar in Form und Gewicht 
nachzuahmen. Durch denſelben Kanal waren die Elemente römiſcher Kunſt 
in Gandhära eingeſtrömt. Geſellte ſich zu Handel und Kunſt nun auch 
auf demſelben Wege die Religion? 

Gerade die Kunſt iſt es, die der Überlieferung, welche das Chriſtentum 
in der Perſon des Apoſtels Thomas mit Gandhära verbindet, am deut— 
lichſten das Gepräge einer hiſtoriſchen Erinnerung aufdrückt. Was am 
eheſten ein Zug dichteriſcher Ausſchmückung zu ſein ſchien, enthüllt ſich 
am augenfälligſten als Zug einer echten geſchichtlichen Überlieferung, ob⸗ 
gleich von derſelben das römiſche Altertum nicht die leiſeſte Kunde auf⸗ 
bewahrt hat. Das Gebiet, das den Hauptſitz der Macht jenes parthiſchen 


Fiürſten bildet, der ſich aus Syrien einen Künſtler zu verſchaffen ſucht, 


zeigt einen Einfluß klaſſiſcher Kunſt, wie er ſich ſonſt nirgendwo in Indien 
bekundet. Des Apoſtels „Künſtlerfahrt“, ſofern fie Beziehungen der Kunſt 
zwiſchen Indien und Syrien vorausſetzt, ſchien alle Merkmale einer dem 
Boden freier Sagenbildung entſprungenen Erzählung zu tragen. Und nun 
kommt die Archäologie und weiſt nach, daß gerade das Land, in das 
Thomas als Künſtler eingeführt wird, nicht bloß unter dem allgemeinen 
Einfluß jener klaſſiſchen Kunſt ſtand, die ſeit dem 3. Jahrhundert v. Chr. 
mit der Herrſchaft der Griechen in den Nordweſten Indiens eindrang, ſon⸗ 
dern daß es der Schauplatz einer ganz neuen, vom römiſchen Reich aus⸗ 
gehenden Kunſtbewegung wurde. Die Hauptſtadt des parthifd-indijden 
Königreiches Peſchäwar erſcheint als der Sitz einer beſondern, für ſich be⸗ 
ſtehenden Schule, die einen Zweig der kosmopolitiſchen Kunſt Roms darſtellt. 
Die Bildwerke jener Kunſt verleihen dem Grenzland Gandhära ein einzig— 
artiges kunſthiſtoriſches Gepräge. Der Typus der Denkmäler, die unter dem 
Namen Kunſt von Gandhära zuſammengefaßt werden, entſtand in derſelben 
Gegend Indiens und ausſchließlich in der Gegend, wo jener König herrſchte, 
der ſich nach den Akta um einen Künſtler aus Syrien bemühte. Derſelbe 
Gundaphar, der in der Legende als Zeitgenoſſe mit dem „Architekten“ 
Thomas verbunden erſcheint, iſt einer der beiden Fürſten, die, wie die 
Archäologie nachgewieſen hat, in engſter Beziehung zur Kunſt von Gan⸗ 
dhära ſtehen. Alles das läßt ſich nicht auf ein freies Spiel der Legenden⸗ 
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bildung zurückführen. Die literariſchen Kreiſe, in denen die Akta ent- 
ſtanden, fanden bereits die Verbindung des Apoſtels mit jenem König 
vor. Nicht die Einbildungskraft des Verfaſſers der Akta war es, welche 
jene Kunſtbeziehungen zum römiſchen Reiche an den Namen des Königs 
knüpfte, um damit die allgemeine Vorſtellung eines geiſtigen Baues zu 


verweben, wie der Glaubensbote ihn aufzurichten berufen iſt. Es war 


die Kunde einer indiſchen Miſſionsreiſe des Apoſtels, die ihm mit dem 
Namen des Königs die Erinnerung an jene Kunſtbeziehungen vermittelte, 
die ſich erſt nach vielen Jahrhunderten wieder im Lichte der archäologiſchen 
Forſchung als Tatſache herausgeſtellt haben. Einzig und allein die Kunde 
von jener apoſtoliſchen Fahrt war es, welche eine Erinnerung an den 
Einfluß der Kunſt des Weſtens auf Indien bewahrt hatte. Was die 
profane Überlieferung als für ſie belanglos preisgegeben hatte, das behielt 
Bedeutung für die chriſtliche Überlieferung durch die Verbindung mit dem 
Andenken an den Apoſtel. 

Mit der Feſtſtellung dieſes Tatbeſtandes iſt die Unterſuchung an dem 
Punkte angelangt, wo die Frage entſteht: Laſſen ſich die inneren Merk⸗ 
male, welche jener Kunde den Stempel der Glaubwürdigkeit aufzudrücken 
ſcheinen, durch äußere Merkmale der Glaubwürdigkeit ergänzen und be— 
ſtätigen? 


II. Die äußeren Merkmale der hiſtoriſchen Glaubwürdigkeit. 


Es iſt von vornherein klar, daß die Verbindung der Namen Thomas 
und Gundaphar irgendwo fortgelebt haben muß, um zur Kenntnis des 
Verfaſſers der Akta zu gelangen. Ebenſo einleuchtend iſt, daß eine Über— 
lieferung, die mit dem Apoſtel einen Namen verbindet, der als geſchicht— 
licher Königsname ſo vereinzelt daſteht, daß er nur für eine einzige 
Gegend und für einen einzigen Punkt nachweisbar iſt, nicht im Un⸗ 
beſtimmten herumgeſchwirrt ſein kann, ſondern innerhalb eines beſtimmten 
Kreiſes feſtgehalten worden ſein muß. 

Wenn ſich nachweiſen ließe, daß der hl. Thomas als Apoſtel Indiens 
in Kirchen und Bevölkerungsgruppen verehrt wurde, die ſeit älteſter Zeit 
durch einen mehr oder weniger regen Verkehr mit Indien verbunden waren, 
dann wäre der natürliche Kanal gefunden, durch den die Erinnerung an 
des Apoſtels Fahrt nach Indien als eine zuverläſſige Kunde überliefert 
werden konnte. Mochte ſich nach und nach mit der Überlieferung auch 
noch ſo viel phantaſtiſches Beiwerk als Erzeugnis der ausſchmückenden und 
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erweiternden Einbildungskraft verweben, die ununterbrochene Verbindung 
mit Indien gibt eine gewiſſe Bürgſchaft, daß der Kern der Überlieferung 
ſich trotzdem als eine zuverläſſige und hiſtoriſche Nachricht durch jenen 
Kanal fortpflanzen konnte. 

Am nächſten liegt die Annahme, daß die Erinnerung an den Apoſtel 
Indiens mit jener Kirche in beſonderer Weiſe verbunden iſt, welche früh— 
zeitig berufen war, das indiſche Apoſtolat des hl. Thomas durch Ent— 
ſendung von Glaubensboten fortzuſetzen. Eine Kirche, die den Vorzug 
genoß, durch beſondere Bande des Apoſtolats mit Indien verbunden zu 
ſein, hatte ein naheliegendes Intereſſe, die Erinnerung an die Fahrt des 
hl. Thomas auch als ein beſonderes Vermächtnis zu pflegen. Der Kanal, 
durch den die hiſtoriſche Erinnerung ſich fortpflanzte, gibt eine um ſo 
ſtärkere Bürgſchaft der Glaubwürdigkeit, je tiefer die Nachricht in das 
chriſtliche Altertum zurückreicht und je näher die erſte deutliche Spur des 
Vorhandenſeins einer ſolchen Überlieferung dem apoſtoliſchen Zeitalter liegt. 

Läßt ſich eine Kirche nachweiſen, in welcher die Überlieferung von 


dem Wirken des Apoſtels Thomas in Indien ſeit alter Zeit gepflegt wurde? 


Stand jene Kirche ſeit alter Zeit in ſo nahen Beziehungen zu Indien, 
daß die Nachricht von dem indiſchen Apoſtolat als eine glaubwürdige 
Kunde an ſie gelangen und in ihrer Mitte erhalten werden konnte? 

Die Kirche von Edeſſa gibt die Antwort. Auf dem Boden dieſer alte 
ehrwürdigen Kirche iſt die älteſte Verehrung des hl. Thomas als des 
Apoſtels von Indien nachweisbar. 


1. Edeſſa und die Kirche Indiens. 

Edeſſa bildete von 132 v. Chr. bis 244 n. Chr. die Hauptſtadt 
des kleinen Königreiches Osrhoene 1. Dieſe Herrſchaft war von einem 
Stamm aus dem Norden Arabiens gegründet worden. Durch Trajan 
kam ſie in Abhängigkeit von Rom. Seine geographiſche Lage machte Edeſſa 
in den Kriegen mit den Parthern und ſpäter mit den Perſern zu einem 
wichtigen Platz für die Römer. Frühzeitig fand das Chriſtentum hier 
Eingang. Mag es auch hiſtoriſch unhaltbar ſein, daß die Kirche bereits 
durch einen gewiſſen Addai, angeblich einen der 72 Jünger, gegründet 
wurde, ſo iſt doch ſoviel ſicher, daß ſeit dem Anfang des 2. Jahrhunderts 


1 Zum Folgenden vgl. R. Duval, Histoire politique, religieuse et littéraire 
d' Edesse, Paris 1892; Tixeront, Les Origines de I'Eglise d' Edesse et la 
légende d’Abgar, Paris 1888. 
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die hier gegründete chriſtliche Gemeinde ſich immer kräftiger im kirchlichen 
und literariſchen Leben entwickelte. Urſprünglich von Jeruſalem abhängig, 
kam Edeſſa gegen Ende des 2. Jahrhunderts unter den Metropoliten 
von Antiochia, als unter König Abgar IX. das Chriſtentum Staats⸗ 
religion wurde. Von dieſem Zeitpunkt leitet ſich der mächtige Wuf- 


ſchwung des chriſtlichen Lebens her. Edeſſa wurde ein religiöſes und lite 


rariſches Zentrum der Kirche Syriens und trat durch den Einfluß, den 
die Schule von Edeſſa auf das kirchliche Leben ausübte, mehr und mehr 
ebenbürtig den Schulen von Antiochia und Alexandria an die Seite. 
Der Aufſchwung ſchien einen Augenblick bedroht, als Abgar den In— 
trigen der antichriſtlichen Partei zum Opfer fiel. Der Fürſt wurde von 
Kaiſer Karakalla entthront und 216 in Ketten nach Rom geſchleppt unter 
dem Vorgeben, er fet ein Freund der Parther. Der Triumph der anti— 
chriſtlichen Partei war jedoch von kurzer Dauer. Unter dem Nachfolger 
Karakallas, Kaiſer Alexander Severus, erhob ſich die Kirche von Edeſſa 
zu neuer Kraft, und zwar in zweifacher Beziehung: 1. als Mittelpunkt 


einer bedeutenden Tätigkeit auf dem Felde der kirchlichen Literatur 


und Wiſſenſchaft; 2. als Ausgangspunkt einer immer weiter gegen 
Oſten ſich ausbreitenden Miſſionstätigkeit. Die Schule von Edeſſa 
wurde in engem Anſchluß an Antiochia nicht nur eine Stütze des Glaubens 
für Syrien, ſondern ein Mittelpunkt der Glaubensverbreitung für Parthien 
und Meſopotamien. Darüber hinaus aber begann ſie immer regere Miſ— 
ſionsbeziehungen zu Indien zu unterhalten. Das indiſche Apoſtolat 
wurde eine bevorzugte Tätigkeit der Kirche von Edeſſa. 
Dieſem Apoſtolate waren die Wege bereitet worden durch die in das 
1. Jahrhundert zurückreichende Verbindung, die zwiſchen Syrien und Indien 
ſowohl nach dem Süden als nach dem Norden beſtand. Zwei Tatſachen 
ſind dabei im Auge zu behalten: 1. es war der Handel Syriens, der 
ſeit dem 1. Jahrhundert die wichtigſten Beziehungen zu Indien unterhielt; 
2. es iſt die Kirche Syriens, welche durch die älteſten Bande mit den 
hiſtoriſch nachweisbaren früheſten chriſtlichen Gemeinden Indiens verknüpft iſt. 
Aus dem Handelsverkehr hatten ſich frühzeitig enge Beziehungen 
zwiſchen Kaufmann und Glaubensboten ergeben. Es war der ſyriſche 
Handel, der die junge Kirche Syriens zuerſt in Fühlung mit Indien 
brachte. Tatſächlich iſt es denn auch die Kirche Syriens !, zu der die 


Vgl. Dritte Theſe 1: Der römiſche Handel mit Südindien, oben S. 52 f. 
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älteſten Pflanzſtätten des Chriſtentums auf indiſchem Boden hiſtoriſche Be— 
ziehungen unterhalten. Aus Syrien erhielten die an der Malabarküſte und 
Koromandelküſte beſtehenden chriſtlichen Kirchen ihre Biſchöfe und Prieſter. 


Die alten chriſtlichen Gemeinſchaften in Indien waren, ſoweit ſie ſich 


zurückverfolgen laſſen, immer ſyriſch: ſyriſch in der Sprache des Ritus, 


8 ſyriſch in der Abhängigkeit von einer Kirche Syriens, in der ſie die 


Mutterkirche verehrten. 

Unter allen Kirchen Syriens vermag aber keine ſo glaubwürdige Be— 
ziehungen zu dieſen Pflanzſtätten des Chriſtentums nachzuweiſen als Edeſſa. 
Die Erinnerung daran lebt bis auf den heutigen Tag in der Geſchichte 
der altſyriſchen Chriſtengemeinden Indiens fort. Es laſſen ſich in der 
Geſchichte der Beziehungen jener Gemeinden zu Syrien zwei Perioden unter- 
ſcheiden. In ſpäterer Zeit ſehen wir die ſyriſchen Chriſten der Malabar⸗ 
und Koromandelküſte abhängig von Bagdad. Seit ſpäteſtens dem 11. Jahr- 
hundert iſt es der ſyro-chaldäiſche Metropolit von Babylon, der für Indien 
Sorge zu tragen beginnt. Dieſer Periode der Abhängigkeit von Babylon 
geht jedoch eine ältere edeſſeniſche Periode voraus, während welcher 
Edeſſa es iſt, das Biſchöfe und Glaubensboten entſendet. Dieſe Periode 
beginnt zur Zeit, da die Schule von Edeſſa, ausgezeichnet durch ihre Reg⸗ 
ſamkeit auf dem Gebiete der ſyriſchen Literatur, im wahren Sinne ein 
Herd des Eifers für die Ausbreitung des Evangeliums in Parthien und 
Indien wurde. 

Mit dem indiſchen Apoſtolat der Kirche Edeſſas erſcheint nun von 


Anfang an enge verbunden die Verehrung des Apoſtels von Indien. 


In doppelter Weiſe iſt dieſe Verehrung auf dem Boden Edeſſas be— 
zeugt: 1. durch die Entſtehung der Thomas⸗Akten, welche mit der Schule 
von Edeſſa verflochten iſt, 2. durch die übertragung der Reliquien des 
Apoſtels von Indien nach Edeſſa. Sowohl durch die literariſche Ver⸗ 
herrlichung, die in der Abfaſſung der Thomas⸗Akten zum Ausdruck kommt, 
als durch die liturgiſche Verherrlichung, die ſich in der Übertragung 
der Reliquien kundgibt, empfängt die Erzählung von des Apoſtels Fahrt 
nach Indien eine wertvolle äußere Stütze. Das eine wie das andere ſetzt 
eine feſtgewurzelte alte Überlieferung voraus. Die alte Kirche von Edeſſa 
als Hüterin dieſer Überlieferung legt ſomit für den hiſtoriſchen Charakter 
der indiſchen Miſſionsreiſe ein glaubwürdiges Zeugnis ab. 
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2. Edeſſa und die Entſtehung der Thomas⸗Akten. 

Die Entſtehung der Thomas-Akten, d. h. die Abfaſſung jener poetiſchen 
Erzählung, durch welche die hiſtoriſche Erinnerung an die Verbindung der 
beiden Namen Thomas und Gundaphar ihre endgültige Geſtalt erhielt, iſt 
in den literariſchen Kreiſen der ſyriſchen Kirche zu ſuchen. Das ergibt 


ſich aus der Tatſache, daß der Urtext in ſyriſcher Sprache abgefaßt war. 


An dem ſyriſchen Urſprung des Urtextes kann heute nicht mehr 
gezweifelt werden 1. Bedenken mochten beſtehen, ſolange es fraglich ſchien, 
ob jene Hymnen, welche in die Akten verwoben find, dem urſprünglichen 
Text angehörten. Seitdem es jedoch außer Zweifel geſtellt iſt, daß die 
lyriſchen Partien dem griechiſchen Text nicht weniger als dem ſyriſchen 
Text eigentümlich ſind, kann über die Sprache des Urtextes eine Meinungs⸗ 
verſchiedenheit nicht mehr beſtehen. Durch die ausgezeichneten Unterſuchungen 


von Macke? iff die urſprünglich ſyriſche Abfaſſung ſämtlicher Gedichte er— 


wieſen. Auf Grund dieſes Nachweiſes muß der Urtext überhaupt als ur⸗ 
ſprünglich ſyriſch angenommen werden. Dies eröffnet den Weg zur Urquelle 


1 über die Urſprache ſagt Bonnet in der letzten Ausgabe von 1903 S. xxf: 


„E sermone graeco in syriacum conversa esse et ipsi Wrightio (II x1v) et aliis 


viris doctis consentaneum videbatur — etiam nuper ita sentiebant Bollandiani 


(ef. Anal. XVIII [1899] 276, 4) —, cum primus quod sciam suspicatus est 
R. Schroeter (Zeitschr. der Deutschen Morgenl. Ges. XXV [1871] 827, sed ef. 
328 370; cf. etiam Macke, Theol. Quartalschr. LVI [1874] 3 sqq ac prae- 
cipue 25 26), dein exemplis confirmavit Th. Noeldeke (apud Lipsium II 2, 423, 
nam aliter idem iudicarat Zeitschr. der Deutschen Morgenl. Ges. XXV [1871] 
670 sq 671 676) librum syriace a principio scriptum, dein in linguam graecam 
conversum esse. Quae res cum esset gravissima ad decernendum, quantum 
auctoritatis esset codicum graecorum cum libro syriaco concentui tribuendum, 
ipse ut potui graeca cum anglicis conferendo iudicare conatus sum. Malueram 
fateor — nam homo sum et tantum laboris in Graeculi alicuius interpretis 
verba impendisse pigebat — librum primitus graece scriptum esse. Sed quo 
plura colligebam et pensitabam, eo difficilius videbatur illud obtinere, atque eo 
plus in dies libro U, Syri constantissimo comiti,concedebam... . Eo perveneram, 
cum F. C. Burkitt benignissime mihi misit ea quae hac de re scripserat, The 
Original Language of the Acts of Judas Thomas (Journal of Theol. Studies 
I [1900] 280 sqq), dein dum etiam: per literas dubitationes quasdam meas diluit, 
illa: Another Indication of. the Syriac Origin of the Acts of Thomas n 
[1901] 94), quibus res videtur confecta esse, nec diutius iam dubitari posse 
quin liber graecus noster de syriaco expressus sit, sed de syriaco hie illic paulo 
pleniore ac praesertim in gnosticis integriore (cf. Lipsius I 237 325).“ 

Syriſche Lieder gnoſtiſchen Urſprungs, in der Tübinger Theol. Quartalſchr. 
LVI (1874) 49—52 69 70. g 
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der Überlieferung. Denn wenn es feſtſteht, daß die Überlieferung jene 


Faſſung, in der ſie heute vorliegt, in ſyriſcher Sprache erhielt, ſo waren 
es literariſche Kreiſe der ſyriſchen Kirche, welche der Überlieferung die 
Geſtalt gaben, die ſich auf den Beziehungen des parthiſch-indiſchen Königs 


Gundaphar zu Syrien aufbaut. Daraus folgt, daß es die Kirche Syriens 


iſt, in der die Erinnerung an des Apoſtels Thomas Miſſionsreiſe nach 
Indien gehütet wurde. Das entſpricht aber aufs beſte den tatſächlichen 
Beziehungen, die zwiſchen Syrien und Indien beſtanden. 

Wenn es eine Kirche gibt, in deren Kreis die Kunde von der Ver- 
bindung mit Indien aufbewahrt werden konnte, ſo iſt dieſelbe in jenem 
Teile des römiſchen Reiches zu ſuchen, in welchem alte Beziehungen des 
Handels zu Indien beſtanden. Das iſt die römiſche Provinz Syrien. 
Die beſondere Teilnahme Syriens an dem Handelsverkehr war der natür⸗ 
liche Boden, auf dem die Erinnerung an die Verbindung des Apoſtels 
mit dem parthiſchen König von jenen ſyriſchen Kaufleuten gepflegt werden 
konnte, die Handelsreiſen nach Indien unternahmen und in ſyriſchen Fak⸗ 
toreien an der Küſte Indiens ſich längere Zeit aufhielten. Die Kirche 
Syriens ſtand ſeit älteſter Zeit in ſo enger Verbindung mit Indien, daß 
wir im voraus zu der Annahme berechtigt ſind, es ſei im Bereiche der 
ſyriſchen Kirche die Pflege jener Überlieferung zu ſuchen, welche die Griin- 
dung der indiſchen Kirche auf den Apoſtel Thomas zurückführt. Und 
innerhalb der Kirche Syriens ſehen wir uns von ſelbſt auf einen be— 
ſtimmten literariſchen Kreis hingewieſen; für die beſondere Pflege der alten 
Überlieferung weiſen uns die Anfänge der ſyriſchen Literatur ſofort nach 
Edeſſa. * 

Schon der Umſtand, daß Edeſſa den früheſten Ausgangspunkt! der 
aufblühenden ſyriſchen Literatur bildete, legt die Vermutung nahe, daß 
die Akta als urſprüngliches Erzeugnis der ſyriſchen Literatur in den lite— 
rariſchen Kreiſen Edeſſas entſtanden ſind. Dieſe Vermutung wird unter⸗ 
ſtützt durch die Lieder, welche in die Erzählung von des Apoſtels Fahrt 
nach Indien eingeſchoben ſind. Es iſt bereits darauf hingewieſen worden, 
daß die Geſänge zweifellos in ſyriſcher Sprache urſprünglich abgefaßt 
waren und als ſolche Beſtandteil des ſyriſchen Urtextes bildeten. Nun 
wird allgemein zugeſtanden, daß die Lieder in dem Charakter ihrer 
myſtiſchen Dichtung den Geiſt jenes Dichters und Philoſophen wider— 


1 Bgl. Duval, La Littérature Syriaque, Paris 1899. 
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ſpiegeln, der im Zeitalter des Königs Abgar das geiſtige Leben von 
Edeſſa beherrſchte. Das iſt Bardeſanes !. Der Inhalt der „Weihelieder“ 
führt in den Mittelpunkt des literariſchen Schaffens, das unter dem Ein⸗ 
fluß dieſes merkwürdigen Mannes enge verbunden erſcheint mit dem Auf⸗ 
ſchwung, den Edeſſa während der Regierung des Königs Abgar nahm. Um 


das Jahr 154 als Sohn reicher perſiſcher oder parthiſcher Eltern zu Edeſſa 


geboren, genoß Bardeſanes als Jüngling einen ſehr vielſeitigen Unterricht in 
Hierapolis im Hauſe eines heidniſchen Prieſters, der ihn in alle Geheimniſſe 
der babyloniſchen Weisheit einführte. Im 25. Lebensjahr empfing er, 
angeregt durch die Homilien des Biſchofs Hyſtaſpes von Edeſſa, die Taufe. 
Seine Annahme des Chriſtentums war aufrichtig und ernſt. Seit jener 
Zeit arbeitete er gemeinſam mit Abgar, deſſen perſönlicher Freund er war, 
um Edeſſa zum Mittelpunkt des kirchlichen und literariſchen Lebens zu 
machen. In der Treue gegen ſeinen Glauben wurde er auch nicht er— 
ſchüttert, als den königlichen Freund Entthronung und Kerker traf. Barde— 
ſanes ſtarb zu Edeſſa um das Jahr 2202. 

In den vielen rühmenden Ausſagen der kirchlichen Schriftſteller über 
ſeine Gelehrſamkeit und ſeine redneriſche, dichteriſche und muſikaliſche Bee 
gabung ſpiegelt ſich die geiſtige Bedeutung und der Einfluß des Mannes 


wider s. Der Einfluß des Philoſophen wurde beeinträchtigt durch ge 


wiſſe religiös⸗-philoſophiſche Irrtümer, die in den phantaſtiſchen Vorſtellungen 
von Geiſt und Materie zu Tage treten. Um fo bedeutender war die Ein— 
wirkung auf das Literaturleben. Namentlich als Dichter von Hymnen 
entfaltete er eine außerordentlich fruchtbare Tätigkeit. Er erfand eigene 
Melodien zu ſeinen Liedern und ließ dieſelben von Chören vortragen. 
Nun verraten die Lieder, welche in die Erzählung von des Apoſtels 
Fahrt nach Indien verwoben ſind, ſo deutlich das Gepräge ſeines Geiſtes, 
daß Forſcher wie Nöldeke, v. Gutſchmid, Lipſius, Macke in Bardeſanes 


Encyel. Brit., 9. edit., XXII 827, Art. „Syriac Literature“ by W. Wright. 
Dieſelbe umfaſſende Arbeit Wrights, die auch ſeparat erſchien: A short History of 


Syriac Literature, London 1894, liegt der Skizze in der 11. Auflage der Encycl. 


Brit. XXVI 310 f zu Grunde. 

2 The Catholic Encyel. II 293, Art. „Bardesanes“; His acceptance of Chri- 
stianity was perfectly sincere; nor do later stories, that he left the Catholic 
Church and joined the Valentinian Gnostics out of disappointed ambition, de- 
serve much credit. 

* Cureton, Spicilegium Syriacum, containing remains of Bardesan etc., 
London 1855. 
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den Verfaſſer der Lieder erblicken. Mit der Urheberſchaft der Lieder iſt 
aber auch zugleich die nahe Beziehung zum Urſprung des Urtextes der 
Thomas ⸗Akten feſtgeſtellt, deren Beſtandteil jene Lieder von Anfang an 
bildeten. 

Die Anregung zur Bearbeitung der Thomas⸗Akten ſteht im Zuſammen⸗ 
hang mit dem indiſchen Apoſtolat der Kirche Edeſſas. Als Erbin der 
Miſſionswirkſamkeit des Apoſtels Thomas wollte Edeſſa in beſonderer 
Weiſe Hüterin der Überlieferung ſein, welche die Erinnerung an die An— 
fänge jener Wirkſamkeit aufbewahrte. In der Verherrlichung des Apoſtolates, 
das Thomas in Indien eröffnet, konnte ſie mit Recht die Verherrlichung 
ihres eigenen Apoſtolates ſehen. In der Beſchreibung des indiſchen Arbeits— 
feldes, das dem Apoſtel zugefallen war, rückte das entlegene Miſſionsfeld 
nahe, in das Edeſſa ſeine Glaubensboten ſandte; in der Darſtellung der 
Arbeit des Apoſtels wurde die Wirkſamkeit geſchildert, in der Edeſſa jene 
apoſtoliſche Arbeit fortſetzte. Das war ein Gegenſtand, der auf den für 
den Ruhm der Kirche Edeſſas raſtlos tätigen Dichter eine beſondere An— 
ziehungskraft ausüben mußte, um ſo mehr, als Indien kein fremdes Gebiet 
mehr war für die literariſche Tätigkeit des Bardeſanes. Das geheimnis⸗ 
volle Land hatte ſchon frühzeitig den Dichter und Philoſophen angezogen 
und zum Studium veranlaßt. Zur Beſchäftigung mit Indien war er ane 
geregt worden durch jene indiſche Geſandtſchaft, welche auf ihrem Wege 


nach Rom ſich im Jahre 182 in Edeſſa aufgehalten hatte. Als Ergebnis 


der Nachforſchungen entſtand das Buch über „Indien“, von dem uns einige 
Bruchſtücke bei Porphyrius und Stobäus erhalten ſind. Aus dieſen Bruch— 
ſtücken ergibt ſich, daß ſich Bardeſanes beſonders über das religiöſe Leben 
der Inder zu unterrichten ſuchte. Sie zählen zu dem Beſten, was uns 
aus älterer Zeit über das buddhiſtiſche Mönchsleben erhalten iſt !. 

So war Bardeſanes bereits als Schriftſteller über Indien hervor⸗ 
getreten, und zwar in einem Werke, das vor allem die philoſophiſchen Vor⸗ 
ſtellungen und religiöſen Gebräuche der Inder jenen Kreiſen näher brachte, 
in deren Mitte er literariſch tätig war. Die Kunde von dem geheimnis— 
vollen Lande, zu dem Syrien durch ſeinen Handel in ſo nahe Beziehungen 
getreten war, konnte in jener Zeit nicht verfehlen, eine beſondere Anziehungs⸗ 


1 Vgl. Laſſen, Indiſche Altertumskunde III 361; Priaulx, On the Indian 
Embassies to Rome from the Reign of Claudius to the Death of Justinian, im 
Journal of the Royal Asiatic Society Bd XX. 
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kraft auszuüben. Aber einen noch ungleich mächtigeren Reiz mußte auf 
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den begabten und begeiſterten Vorkämpfer des Chriſtentums in Edeſſa 


Indien als apoſtoliſches Arbeitsfeld ausüben. Mit dem fernen Lande war 
die Kirche Syriens bereits durch eine Überlieferung verbunden, welche von 
einer Miſſionsreiſe des Apoſtels Thomas in das Reich des parthiſch⸗ 


indiſchen Königs Gundaphar berichtete. Bardeſanes fand die Kunde von 
der Einführung des Chriſtentums vor. In der Fahrt des Apoſtels nach 


Indien und in das Reich jenes Fürſten, der ſich aus Syrien einen Künſtler 
erbeten, tat ſich vor den Augen des Dichters die leuchtende Epoche des 
apoſtoliſchen Zeitalters auf. Vor dem Blicke des Führers der geiſtigen 
Bewegung von Edeſſa ſtand die Geſtalt des Apoſtels, von Erinnerungen 
umwoben, die erzählten, wie er der erſte Sendbote der gnadenreichen Kunde 
der Offenbarung bei jenen Völkern Indiens geworden, zu denen die Kirche 
Edeſſas in Beziehungen ſtand. 

Dieſe Tatſache mit dem Aufgebot ſeines literariſchen Talentes den 
chriſtlichen Bewohnern Edeſſas in einer Erzählung vorzuführen, das war 
eine Aufgabe, die ſo lockend und lohnend dem Bardeſanes winkte, daß es 
auffallen müßte, wenn ein Mann wie er nicht an die Bearbeitung des 
Stoffes herangetreten wäre. Hier war mehr als eine geheimnisvolle Kunde 


von der Weisheit der Inder. Es war ein chriſtlicher Stoff, der in die ehr⸗ 


würdigſte Periode des entſtehenden Chriſtentums führte, ein heimatliebender 
Stoff, der die Hauptſtadt des eben chriſtlich gewordenen Staates als Erbin 
des apoſtoliſchen Geiſtes und des apoſtoliſchen Arbeitsfeldes feierte. 

So entſtand unter der Hand des Bardeſanes in der Schule von Edeſſa 
die Bearbeitung der Überlieferung als eine Verherrlichung des Apoſtolates, 
das Thomas in Indien ausgeübt, und zugleich der von Edeſſa ausgehenden 
Ausbreitung des Glaubens in den Ländern des Oſtens. Die Kunde von 
der Miſſionsreiſe wurde in dichteriſche Formen gekleidet. Lieder wurden 
eingewoben, die in allem Glanz und Frühlingsduft jener myſtiſchen Lyrik 
erſtrahlen, welche von Bardeſanes und in ſeiner Schule gepflegt wurde. 
Aber ſo reich die Dichtung ſich entfaltet, ſo rankt ſie ſich doch um den 
Grundſtock einer feſten, tief gewurzelten hiſtoriſchen Erinnerung, in deren 
f Beſitz Edeſſa bereits war, bevor die Bearbeitung entſtand. 

In enger Verbindung mit der Entſtehung der Akta iſt noch ein anderes 
Ereignis zu betrachten. Die Kirche Edeſſas erſcheint nicht bloß als Pflege- 
ſtätte der Überlieferung, ſondern auch als Ruheſtätte der Überreſte des 
Apoſtels von Indien. In der Übertragung der Reliquien des Apoſtels 
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Thomas nach Edeſſa liegt das wichtigſte äußere Zeugnis für das Alter 
und die Glaubwürdigkeit der Überlieferung, daß Thomas nach Indien ge⸗ 
kommen iſt. f 
. Edeſſa und die Übertragung der überreſte des Apoſtels von Indien. 
Dieſelbe Kirche Edeſſas, mit welcher die Überlieferung von des Apoſtels 


Fahrt nach Indien von alters her beſonders verbunden iſt, wurde als 


Grabſtätte des Apoſtels von Indien einer der berühmteſten Wallfahrtsorte in 
der morgenländiſchen und abendländiſchen Chriſtenheit. Zwei Fragen ſind 
hier wohl auseinander zu halten: 1. ob eine Übertragung von Reliquien, 
die der Annahme nach Überreſte des Apoſtels von Indien waren, nade 
weis bar iff; 2. ob es fic) dabei um die Übertragung der wirklichen 
Ulüberreſte des hl. Thomas handelt. 

Der Anſpruch, den Edeſſa erhob, im Beſitze der ſterblichen Überreſte 
des Apoſtels Thomas zu ſein, iſt zweifellos ſehr alt. „Keine außerbibliſche 
Nachricht über Thomas iſt ſo gut bezeugt wie die, daß ſeine Überreſte 
einſt in Edeſſa ruhten. Dafür liegen die ausdrücklichen Zeugniſf von 
Rufinus, Sokrates, Sozomenos vor.“ ! 

Rufinus (345— 410) ſchreibt, daß „Edeſſa, eine Stadt Meſopotamiens, durch 
die Reliquie des Apoſtels Thomas ausgezeichnet“ jet (Hist. eccl. 2, 5). 

Sokrates (380—440) berichtet: „Es wäre unbillig, wollte ich mit Schweigen 
übergehen, was ſich in der Stadt Edeſſa in Meſopotamien zugetragen hat. In 
dieſer Stadt iſt eine berühmte und prachtvolle Bafilita (uaptvpcov), welche dem 
Apoſtel Thomas geweiht ijt” (Hist. eccl. 4, 18). 

Sozomenos (fF ca 440) ſchreibt: „Als der Kaiſer [Valens] hörte, daß die 
Stadt Edeſſa eine prachtvolle Kirche zu Ehren des Apoſtels Thomas beſaß, begab 
er fic) dorthin, um dieſelbe zu ſehen“ (Hist. eccl. 6, 18). Die Kirche, die hier er— 
wähnt wird, wurde gebaut, um die kleinere Kirche zu erſetzen, in der urſprünglich 
die Reliquien beigeſetzt waren. 

Das Chronicon Edessenum, eine Kompilation von Berichten und Akten, 
welche den Archiven der Stadt Edeſſa entlehnt wurden, bezeugt: „Im Jahre 705 


g [der Seleueiden⸗Ara — A. D. 394] am 22. Auguſt, als Cyrus Biſchof war, wurde 


der Schrein des Apoſtels Thomas in die neue große Kirche übertragen, die zu ſeiner 

Ehre errichtet worden war“ (I 399 403). 

ö Aus dem übereinſtimmenden Zeugnis der Kirchenſchriftſteller aus der 
zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts ergibt ſich als feſtſtehende Tatſache: 
1. daß in Edeſſa der hl. Thomas eine beſondere Verehrung genoß, 2. daß 

dieſe Verehrung gegründet war auf den Beſitz der Reliquien des Apoſtels, 

3. daß die Überreſte in einer großen, dem Apoſtel geweihten Kirche auf— 


1 Wetzer und Weltes Kirchenlexikon XI? 1623. 
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bewahrt wurden, 4. daß die große Baſilika, welche in der zweiten Hälfte 


des 4. Jahrhunderts entſtand, als Erſatz für eine ältere Kirche gebaut 
wurde, in welcher urſprünglich die Reliquien des Apoſtels Thomas verehrt 
worden waren. 

Die Verehrung war nicht mehr neu, ne längſt eingebürgert in 
Edeſſa. Die Stadt muß daher ſchon geraume Zeit im Beſitz der Reliquien 


geweſen ſein. Nur unter dieſer Vorausſetzung iſt es erklärlich, daß nicht 4 


bloß im Morgenland, ſondern auch im Abendland Edeſſa als Grabſtätte 
der Überreſte des Apoſtels von Indien gefeiert werden konnte. 


Wie Edeſſa in den Beſitz der Reliquien gelangte, bezeugt am beſten . 
der große Lehrer der ſyriſchen Kirche und Interpret ihrer Überlieferungen, 


der hl. Ephräm der Syrer. 

Ephräm wurde im Jahre 306 zu Niſibis, in der Hauptſtadt der 
Provinz Mygdonia, geboren. Völlig verbürgt iſt die Nachricht, daß der 
hl. Jakob, der von 309 bis 338 die Kirche von Niſibis regierte, ſich des 


jugendlichen Ephräm annahm und ihm eine treffliche religiöſe Erziehung 


zu teil werden ließ. Mit einer kurzen Unterbrechung lebte er hier bis 
zum Jahre 364 an der Seite des Biſchofs Jakob und ſeiner Nachfolger, 


erſt als Schüler, dann als Freund, Lehrer und Ratgeber in den drang⸗ 
vollen Zeiten, die durch die Perſer über die Stadt einbrachen. Als die 


Feſtung im Jahre 364 in die Hände der Perſer fiel, wandte Ephräm ſich 
nach Edeſſa, wo er ſich für die noch übrigen Jahre ſeines Lebens bleibend 
niederließ und als Redner wie als Schriftſteller wirkte. Er ſtarb da— 
ſelbſt 373. 

In ſeinen geiſtlichen Zeitgedichten, bekannt als Carmina Nisibenate 
legt der Heilige an verſchiedenen Stellen ein wichtiges Zeugnis für die 
Übertragung der Reliquien aus Indien nach Edeſſa ab. Im Hymnus 42 


läßt er Satan über die Wunder klagen, welche die nach Edeſſa gelangten { 


Reliquien des hl. Apoſtels Thomas daſelbſt wirken: 
„Satan wehklagte: In welches Land ſoll ich mich retten vor dem Gerechten? 


Ich reizte den Tod auf, die Apoſtel zu töten, um durch ihren Untergang den : 


Schlägen der Apoſtel zu entgehen. N . 
„Aber jetzt bin ich noch härter getroffen. Der Apoſtel, den ich in Indien 
tötete, hat mich in Edeſſa wieder eingeholt. Hier und dort iſt er ganz derſelbe. 
„Nach Indien ging ich, und er war dort; hierhin kam ich, und zu meinem 
Leide finde ich ihn hier wieder. 


Ephraemi Carmina Nisibena, ed. Bickell, Lipsiae 1866. 
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„Der Kaufmann brachte die Gebeine; nein, vielmehr die Gebeine brachten ihn 
(nach Edeſſa). Wahrlich ein Gewinn auf beiden Seiten! 

„Und ich, welcher Gewinn fiel mir zu, während Thomas und der Kaufmann 
ſich ihres Gewinnes freuten? Beide brachten nur Verluſt über mich ſelbſt. 

„Iſt denn keiner da, der mir den Schrein des Iskariot zeigt, von dem ich 


Mut ſchöpfte? 


„Der Schrein des Thomas trifft mich tödlich. Eine geheimnisvolle Macht wohnt 
in ihm und quält mich. 


„Mit Gewinn übertrug Moſes im Glauben die Gebeine des Joſeph. Wenn 


dieſer große Prophet auf die Hilfe vertraute, welche der Beſitz der Gebeine gewähren 
konnte, dann durfte der Kaufmann mit Recht dasſelbe Vertrauen hegen. Ja wahr⸗ 
haftig, den Namen „Kaufmann verdiente er. 

„Der Kaufmann erwarb viel Verdienſt. Er iſt groß und mächtig geworden. 


„Der Schatz, den er erwarb, hat mich arm gemacht. Edeſſa beſitzt den 


Schatz. Durch ihn iſt die Stadt überreich geworden.“ 
Ein anderer Hymnus feiert das Apoſtolat des hl. Thomas in Indien 


und ſchließt mit dem Lobe des Kaufmanns, dem Syrien die überreſte des 


Apoſtels verdankt, und der Stadt Edeſſa, die dieſelben beſitzt !. 


„Selig biſt du, o Kaufmann, du übertrugeſt einen Schatz, wo man ſeiner am 
meiſten bedurfte. 

„Du biſt der kluge Mann, der alle Schätze hergab, um die eine Perle zu 
erwerben. 

„Die Perle bereichert und adelt den Finder; wahrlich, du biſt ein Kaufmann, 
der die Welt reich macht. 

„Selig biſt du, o dreimal ſelige Stadt, du haſt dieſe Perle erworben. Keine 
koſtbarere Perle konnte Indien geben. 


„Selig biſt du, wahrlich würdig, die unſchätzbare Perle zu beſitzen. Ehre dir, 


o gnadenvoller Sohn, der du damit deine Anbeter reich machſt.“ 


Das Lob des Kaufmanns, dem Edeſſa ſeinen Schatz verdankt, hallt 


beſonders deutlich in einem dritten Hymnus wider 2: 

„Der Kaufmann hütete als treuer Wächter die Gebeine, die er übertrug; nach 
außen und nach innen waren es die Gebeine, die über dem Kaufmann wachten. 
Seitdem er auszog, um in mancherlei Waren Handel zu treiben, hat er keinen jo 
koſtbaren Schatz erworben. 

„Was immer er an Reichtümern auf ſeinen vielen Reiſen in Indien erworben 
hatte, das kam ihm wertlos vor, als er ſo glücklich war, deine überreſte, o Apoſtel, 
zu erwerben.“ 


Der Inhalt dieſer Hymnen läßt ſich in folgenden Sätzen zuſammenfaſſen: 
1. Der Leib des Apoſtels Thomas war in Indien begraben geweſen. 
2. Durch einen Kaufmann, der mehrfach Handelsreiſen nach Indien unter— 


1 Lamy, S. Ephraemi Syri Hymni et Sermones IV, Mechliniae 1902, 694. 


a Vgl. Medlycott, India and the Apostle Thomas 26. 


2 Lamy ad. a. O. IV 704. 
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nahm, wurden die Überreſte nach Syrien übertragen. 3. Die Stadt, 
welcher die Reliquie als koſtbarſter Schatz zufiel, war Edeſſa. 4. Der 
Schrein des Apoſtels in Edeſſa war berühmt durch die vielen Wunder. 


An der Tatſache einer Übertragung von Reliquien, von denen an- 


genommen wurde, daß es die überreſte des Apoſtels Thomas waren, aus 


Indien nach Edeſſa kann auf Grund dieſes Zeugniſſes nicht gezweifelt 


werden. Welche Bewandtnis es mit dieſen Reliquien hat, kommt einſt⸗ 
weilen nicht in Betracht. Die hiſtoriſche Kritik hat es zunächſt bloß mit 
der verbürgten Nachricht zu tun, daß Edeſſa durch die Vermittlung eines 
Kaufmanns Reliquien des Apoſtels Thomas aus Indien empfing. Die 
Nachricht bezeugt die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit der indiſchen Miſſionsreiſe 
des Apoſtels Thomas inſofern, als ſie in der erſten Hälfte des 3. Jahr⸗ 
hunderts das Vorhandenſein einer alten überlieferung verbürgt, welche den 
Apoſtel mit Indien verbindet. Die Übertragung erfolgt in engem Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Apoſtolat, das die Kirche von Edeſſa auszuüben 
beginnt. Sie knüpft unmittelbar an die Handelsbeziehungen an, die zwiſchen 
Indien und Syrien beſtehen. Der ſyriſche Kaufmann iſt es, der als Träger 
und Vermittler des koſtbaren Schatzes geprieſen wird, den Edeſſa erhält. 
Mit andern Worten: Auf demſelben Wege, auf dem einſt der Apoſtel 
Thomas nach Indien gekommen, wurden ſeine ſterblichen Überreſte zurück⸗ 
gebracht. Wie es der Handelsverkehr geweſen, welcher dem Apoſtel den 


Weg nach Indien geöffnet, ſo waren es Handelsbeziehungen, welche zur 4 


Rückführung der Überreſte des hl. Thomas nach Syrien die Möglichkeit 
an die Hand gaben. Bürgſchaft für die tatſächliche Übertragung leiſtet 


der wichtigſte Zeuge der in Edeſſa beſtehenden Überlieferung, der hl. Ephräm, 1 


Dolmetſch der kirchlichen Tradition Syriens überhaupt. 
Ein doppeltes Zeugnis legt demnach die Kirche von Edeſſa für das 
indiſche Apoſtolat des hl. Thomas ab: ein literariſches in der Entſtehung 


der Thomas⸗Akten, ein liturgiſches in der Verehrung der Überreſte des 


Apoſtels von Indien. Die literariſche und die liturgiſche Verherrlichung 
gehören enge zuſammen. Die Bearbeitung der alten Überlieferung in der 
Faſſung, welche ihr die Schule des Bardeſanes gibt, ſieht aus wie eine 
hiſtoriſche Begründung des Vermächtniſſes, das die Kirche von Edeſſa in 
der Übertragung der Reliquien empfing. In den überreſten des Toten 
erhielt Syrien zurück, was es einſt in dem lebenden Apoſtel der Kirche 
Indiens gegeben. Die Kirche Edeſſas aber wurde durch den Beſitz der 
Überreſte des Apoſtels von Indien ausgezeichnet, weil ſie vor allen andern 
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durch beſondere Beziehungen mit dem Apoſtolate des hl. Thomas in Indien 
verbunden erſcheint. Im Mittelpunkte Edeſſas ſollte der hl. Thomas ruhen, 
um von dort aus als Apoſtel Indiens ſein Werk fortzuſetzen durch die 
Biſchöfe und Prieſter, die Edeſſa entſandte. Die Reliquie wurde ein Unters 
Pfand des indiſchen Apoſtolates, das Grab ein Heiligtum, das in dem 
Schatze, den es barg, die Verbindung der Kirche Edeſſas mit der Kirche 
Indiens als eine Fortſetzung der Verbindung des Apoſtels mit Indien 
ſichtbar vor Augen ſtellte. Es iſt ſomit der Nachweis erbracht, daß die 
Überlieferung von des Apoſtels Wirkſamkeit unter den Parthern und Indern 
in einer Kirche feſtgehalten wurde, welche durch alte Beziehungen mit Indien 
verbunden war und welche die Kunde von der Tätigkeit des Apoſtels 
daſelbſt in beſonderer Weiſe als ihr Vermächtnis pflegte. Eine ſolche 
Überlieferung darf den Anſpruch erheben, daß ſie in hiſtoriſchem Boden 
wurzelt. 

Dem Andenken des Apoſtels Thomas iſt zwar ziemlich das gleiche 
Schickſal beſchieden geweſen wie dem der übrigen Jünger des Herrn. Wir 
wiſſen ſehr wenig von dem Wirken der meiſten Apoſtel. Auch das Leben 
und Wirken des Apoſtels Thomas hat nur dunkle Spuren zurückgelaſſen. 
Um jo bemerkenswerter iſt es, daß ſich eine Überlieferung mit beſonderer 
Zähigkeit erhielt. Wenn ſich dieſelbe auch immer unentwirrbarer in ein 
Gewebe von phantaſtiſchen Ausſchmückungen hüllte, ſo blieb doch das, was 
den Kern der Überlieferung ausmachte, beſtehen: die Kunde von der 
Miſſionsreiſe in das Reich eines Königs Gundaphar. Dieſe Erinnerung 
wurde vom christlichen Altertum feſtgehalten und weitergegeben. Sie 
wurde der Kanal, durch welchen ſich gemeinſam mit dem Apoſtelnamen 
ein ſonſt völlig unbekannter Königsname fortpflanzte. 

Auch daran, daß gerade zu des Apoſtels Zeit die klaſſiſche Kunſt der 
römiſchen Kaiſerzeit ihren Weg nach Gandhara fand, hatte ſich bei den 
griechiſch⸗römiſchen Schriftſtellern keine Erinnerung erhalten. Außerhalb 
der chriſtlichen Literatur blieb das eine wie das andere vollſtändig un- 
bekannt; innerhalb der chriſtlichen Literatur aber iſt es einzig und 
allein die Kunde von der Reiſe des Apoſtels Thomas nach Indien, 
welche beide Tatſachen feſthält. Das läßt ſich nur erklären unter der 
Vorausſetzung, daß jener Kunde eine hiſtoriſche Erinnerung zu Grunde 
liegt. Innerhalb der kirchlichen Literatur wären Name und Tatſache ebenſo 
gewiß der Vergeſſenheit überliefert worden, wenn nicht ein beſonderer Grund 
vorhanden geweſen wäre, die Erinnerung feſtzuhalten. Dieſer beſondere 
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Grund iſt die im Andenken der chriſtlichen Überlieferung fortlebende tat- 


ſächliche und hiſtoriſche Verbindung von Thomas und Gundaphar. Die 


geſchichtliche Tatſache, daß der aus Syrien kommende Glaubensbote an 
den Hof des kunſtliebenden parthiſchen Fürſten im Kabultale gelangte, 
bildet die Grundlage der literariſchen Verbindung der beiden Namen, welche 


in der Schule von Edeſſa zum Kern und Ausgangspunkt einer dichteriſchen 


Bearbeitung gemacht wurde. 


Siebte Theſe. 
Die überlieferung, welche im zweiten Teile der Legende den Ort des Mar⸗ 
tyriums und die Begräbnisſtätte des hl. Thomas mit den Namen Mazdai 
und Siforus verbindet, läßt ſich hiſtoriſch begründen in der Übertragung 


der Überreſte aus dem Reiche des ſkythiſchindiſchen Fürſten Vaſudeva durch 15 


Vermittlung eines im Norden anſäſſigen parthiſchen Kſhatrapa 
mit Namen Sitapharna. ; 

Die Kirche von Edeſſa bezeugt als Hüterin der von Indien nach 
Syrien übertragenen Reliquien den hiſtoriſchen Charakter der überlieferung, 
welche den Apoſtel Thomas mit dem parthiſchen König Gundaphar ver— 
bindet, ſomit das, was man als den Hauptinhalt des erſten Teiles der 


Legende bezeichnen kann. Dieſelbe Kirche liefert aber gleichzeitig in der 


Tatſache der Übertragung auch wertvolle hiſtoriſche Anhaltspunkte für die 
kritiſche Beurteilung des zweiten Teiles der Legende, der dem Martyrium 
des Apoſtels gewidmet iſt. 

Die Legende erzählt, daß auf die Bitte des Heerführers Siforus der 
Apoſtel Thomas in das Reich des Königs Mazdai ſich begab. Die Be— 


kehrung der Gattin eines Verwandten des Königs und ſpäter der Gemahlin 


des Königs ſelbſt rief heftige Verfolgungen gegen ihn wach. Thomas wird 
in den Kerker geworfen und ſpäter hingerichtet. Der Heerführer Siforus 


hatte treu zu Thomas gehalten, war Chriſt geworden und wurde von 


Thomas zum Prieſter geweiht in dem Augenblicke, da man dieſen zur 
Richtſtätte abführen wollte. Der Leichnam des Apoſtels wurde ehrenvoll 
in einem königlichen Grab beſtattet, aber ſpäter heimlich von den „Brüdern“ 
entfernt. Siforus wurde der Beſchützer und Ratgeber der Bekehrten am 
Hofe des Königs. 
Es iſt der Verſuch gemacht worden, die anſcheinend auseinandergehenden 
8 Angaben über eine Wirkſamkeit des Apoſtels in den Reichen der Könige 
Gundaphar und Mazdai durch eine doppelte Miſſionsreiſe zu erklären: 
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eine ältere parthiſche, die den Apoſtel mit dem Norden, eine jüngere indiſche, 


die ihn mit dem Süden verbindet. Jedoch alle Verſuche, in den Namen 
hiſtoriſche Anhaltspunkte für eine zweite Miſſionsreiſe des Apoſtels aus 
dem Reiche des Königs Gundaphar in das Reich eines Königs Mazdai 
zu finden, haben ſich als verfehlt erwieſen. 
Ganz anders geſtaltet fic) das Bild, wenn dieſe Namen in Verbindung 
gebracht werden mit der Übertragung der Überreſte des Apoſtels aus Indien 
nach Edeſſa. 

Die Übertragung der Überreſte aus Indien ſetzt ein Grab in Indien 
voraus. 

Der hl. Ephräm bezeugt, daß die Übertragung durch Vermittlung eines 
ſyriſchen Handelsmannes erfolgte; es bleibt daher die doppelte Frage, aus 
welchem Teile Indiens die Reliquien ſtammen, welche als die Überreſte des 


Ahpoſtels von Indien verehrt wurden, und auf welchem Wege der ſyriſche 


Kaufmann in ihren Beſitz gelangte. 
Die Antwort auf beide Fragen iſt in den beiden Namen Mazdai und 
Siforus gegeben, vorausgeſetzt, daß deren archäologiſche Interpretation die 


F richtige iſt. Der Name Mazdai weiſt auf den Teil Indiens hin, aus 


PF 


Wee 
’ . * 


welchem die Übertragung erfolgte. Es iſt das nordweſtliche Indien, und 
zwar die Grenzlandſchaft, die einſt unter der Herrſchaft des Königs. 
Gundaphar ſtand. Der Name Siforus deutet auf den Weg hin, auf 
welchem der koſtbare Schatz in den Beſitz des ſyriſchen Handelsmannes 
überging. Es iſt die Verbindung der Syrer mit der unter parthiſcher 
Herrſchaft ſtehenden nordweſtlichen Küſte Indiens. 

Läßt ſich der Nachweis liefern, daß das Grab des Apoſtels in dem 
ehemaligen Reiche des Königs Gundaphar zu ſuchen iſt, dann wird die 
hiſtoriſche Verbindung des Apoſtelnamens mit dem parthiſchen Königs⸗ 
namen durch die hiſtoriſche Grabſtätte beſtätigt. Die Überlieferung, welche 
die Wirkſamkeit des hl. Thomas in das Reich einer parthiſch⸗indiſchen 
Dynaſtie verlegt, erhält ihre Bekräftigung in einer zweiten Überlieferung, 
welche die Grabſtätte mit demſelben Gebiete verbindet, das als Reich des 


Königs Gundaphar der Schauplatz der apoſtoliſchen Tätigkeit war. Unter 


dieſer Vorausſetzung kann an dem hiſtoriſchen Charakter einer Miſſions⸗ 
reiſe, welche den Apoſtel nach dem Nordweſten Indiens führte, nicht mehr 
gezweifelt werden. 
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Vv 


I. Mazdai und die ſkythiſchindiſchen Fürſten im Nordweſten Indiens. 
In der Legende wird dem Reiche des Königs Gundaphar das Reich 


eines Königs Mazdai unter einem doppelten Geſichtspunkte gegenüber⸗ 4 


geſtellt: 1. als Schauplatz des Martyriums, 2. als Begräbnis— 
ſtätte. 


Die Überlieferung, daß der Apoſtel Thomas als Märtyrer ſein Leben 


beſchloſſen hat, iſt jedenfalls ebenſo alt wie die Überlieferung ſeines indiſchen 
Apoſtolates. Den bündigſten Beweis liefern die Thomas-Akten ſelbſt. Als 
dieſelben in der erſten Hälfte des 3. Jahrhunderts entſtanden, verband die 


in Edeſſa beſtehende Überlieferung mit dem ee in Indien auch das 


Martyrium. 

Eine andere Frage iſt, ob Thomas im Reiche eines Königs 
Mazdai den Märtyrertod erlitt. Schauplatz des Martyriums konnte 
auch das parthiſch-indiſche Reich ſein, das zur Zeit, da Thomas nach 
Indien kam, von Gundaphar beherrſcht wurde. Unter dem Nachfolger 
des Beſchützers von Thomas mag ſich für den Apoſtel die Lage geändert 


haben. Trotz der Verehrung, die Thomas unter Gundaphar genoſſen, ſteht 


nichts entgegen, daß er nach deſſen Tod als Opfer von Intrigen oder 
als Opfer des Volkshaſſes den Märtyrertod für Chriſtus erlitt. Martyrium 
und Begräbnisſtätte müſſen daher auseinander gehalten werden. Wenn 
fic) ergibt, daß ein Reich des Königs Mazdai als Schauplatz des Mar⸗ 
tyriums und als Begräbnisſtätte eine Fiktion iſt, ſo folgt daraus noch 
keineswegs, daß es kein Reich des Königs Mazdai als Begräbnisſtätte des 
Apoſtels gegeben hat. 


1. Das Reich des Königs Mazdai als Schauplatz des Martyriums. 
In den ſyriſchen und griechiſchen Thomas-Akten und in der lateiniſchen 


Bearbeitung unter dem Titel De miraculis S. Thomae werden über 


das ſpätere Schickſal der ſterblichen Überreſte zwei Angaben gemacht: 1. daß 
der Leichnam des Heiligen in der Nähe des Ortes, wo das Martyrium 
ſtattfand, beerdigt wurde; 2. daß die Überreſte bald wieder ausgegraben 
und heimlich aus dem Reiche des Königs Mazdai entfernt wurden. 

Der ſyriſche Text beſagt, daß die Gebeine des Apoſtels aus Indien zurück⸗ 


gebracht wurden zu Lebzeiten des Königs, unter dem der Apoſtel den Märtyrertod 


gelitten hatte. Die Worte lauten nach der engliſchen Überſetzung von Wright: 
„Einer der Brüder hatte ſie heimlich weggenommen und nach dem Weſten gebracht.“ 


Apocryphal Acts of the Apostles II, London 1871, 298. 
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Die griechiſche Verſion lautet: „Aber Misdäus fand die Gebeine nicht; 
denn einer der Brüder hatte ſie geſtohlen und nach den Ländern des Weſtens ge— 
bracht.“ Die andere Lesart gibt denſelben griechiſchen Text mit der Variante: „denn 
einer der Brüder hatte die Reliquien geſtohlen und nach Meſopotamien gebracht.“! 

Der lateiniſche Bericht in den „Miracula“ ſtimmt ſachlich mit dieſer 
Verſion überein: Misdeus, reserato sepulero, ossa invenire non potuit, quoniam 


reliquias sancti apostoli quidam de fratribus rapuerunt et in urbe Edissa a 


nostris sepultus est. 

In den drei Verſionen zeigt fich eine allmählich fortſchreitende genauere Be— 
ſtimmung des Ortes, wohin die Gebeine übertragen wurden. Die ſpyriſche Verſion 
ſpricht bloß vom Weſten und ebenſo die eine der beiden griechiſchen Verſionen von 
den Ländern des Abends (ra vis ddoews péon), die andere bezeichnet genauer als 
Ort der Übertragung Meſopotamien. Die lateiniſche Verſion endlich nennt kurz— 
weg Edeſſa. 

Die Überlieferung, welche in dieſen Verſionen enthalten iſt, ſtellt die 
Sache ſo dar, als hätten ſich „Brüder“ bald nach der Beerdigung im 
geheimen des Leichnams bemächtigt, indem ſie die Gebeine ausgruben und 
nach dem Weſten in Sicherheit brachten. 

Wenn der Apoſtel wirklich im Reiche eines Königs Mazdai den Mär— 
tyrertod erlitten hat, ſo klingt es an und für ſich nicht unwahrſcheinlich, 
daß „Brüder“, d. h. doch wohl entweder „Begleiter des Apoſtels“ oder 
chriſtliche Kaufleute aus Syrien, ſich bemühten, in den Beſitz der Überreſte 
zu gelangen, um dieſelben vor Verunehrung zu ſchützen und bei günſtiger 
Gelegenheit nach Syrien mitzunehmen. über das Schickſal, das dem Apoſtel 
bereitet worden war, konnte ſich unter den ſyriſchen Kaufleuten, die im 
Nordweſten Indiens Handel trieben, bald die Kunde verbreiten. Chriſten 
mußten Wert darauf legen, die ſterblichen Überreſte in ihrer Mitte zu be⸗ 
ſitzen, wenn nicht dauernd, ſo doch zeitweilig, bis ſich Gelegenheit bot, 
dieſelben nach einer der Chriſtengemeinden Syriens zu übertragen. Eine 
Übertragung der Reliquien des hl. Thomas bald nach dem Martyrium 
war angeſichts der günſtigen Verbindung, die zwiſchen Syrien und Indien 
beſtand, leicht durchführbar. 

5 Was hingegen dem Bericht von vornherein den Charakter der Unglaub— 
wlürdigkeit zu geben ſcheint, das iſt der Umſtand, daß die Übertragung 
mit dem Namen eines Königs Mazdai verbunden wird. 

Wer iſt dieſer König? Wo lag ſein Reich? Alle Verſuche, einen 
hiſtoriſchen und zeitgenöſſiſchen Träger des Namens Mazdai zu finden, 
haben ſich bis jetzt als verfehlt erwieſen. Während ſich für den Namen 


1 Bonnet, Acta Philippi et Thomae, Lipsiae 1903, 286. 
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Gundapharna in den numismatiſchen und epigraphiſchen Denkmälern In⸗ 
diens ein Träger findet, bei dem jeder Zweifel an der Identität aus⸗ 
geſchloſſen iſt, kann ein gleiches von dem Namen Misdeus oder Mazdai 
nicht geſagt werden. Da es ſich angeblich um einen parthiſchen Fürſten 
handelt, die Parther aber dem perſiſchen Mazdai-Kultus huldigten, ſo 


lag die Vermutung nahe, daß in Misdeos die Form Mazda, der zweite, 


öfters alleinſtehende Beſtandteil des Gottesnamens Ahurb-mazdäo (perſiſch 


Or⸗mizd), verborgen ſei. Dieſe Erklärung ſoll durch die perſiſche Namens- 


form Mazdai beſtätigt werden. Mazdai findet ſich in der Tat in der 
Form du Macdtog, aber nicht als Zeitgenoſſe des Gundaphar, ſondern 
als Name eines perſiſchen Satrapen im 4. Jahrhundert v. Chr. Wenn 
aber auch der Name Mazdai mit dieſer Form identifiziert wird, ſo bleibt 
immer die Schwierigkeit, daß ſich in keiner Königsliſte noch in einer Series 


von Münzfunden des nördlichen Indien ein Träger dieſes Namens nach- 


weiſen läßt. Aus den Münzen kennen wir die lange Reihe der parthiſch— 
indiſchen und ſkythiſch-indiſchen Fürſtennamen. Nirgendwo ſtoßen wir auf 
einen Parther oder Skythen, der Mazdai hieß. 


Aus dieſem Tatbeſtand läßt ſich mit voller Beſtimmtheit der Schluß 


ziehen, daß es einen König Mazdai als Zeitgenoſſen des Königs Gunda⸗ 
0 phar nicht gegeben hat. Der Umſtand, daß der Name in den literariſchen 
Urkunden, fet es römiſch-griechiſchen, fet es indiſch-perſiſchen, nicht ore 
kommt, würde noch keineswegs das Vorhandenſein eines ſolchen Fürſten 
ausſchließen. Aber auch unter den dreißigtauſend und mehr Münzen, die 
bis zur Stunde im Nordweſten Indiens aufgefunden worden ſind, findet 
ſich von einem König, der als Zeitgenoſſe des Apoſtels unter dem Namen 


3 Mazdai bekannt wäre, nicht die geringſte Spur. In dieſen Münzen kehren 


immer dieſelben Königsreihen wieder. Als perſiſcher Königsname exiſtiert 
Mazdai weder für Perſien oder Parthien noch für Indien und die indiſchen 


Grenzlande. Ein Reich eines Königs Mazdai gab es in keinem Teile 


Indiens zur Zeit, da Thomas in das hiſtoriſch nachweisbare Reich des 
Königs Gundaphar kam. 

Damit verliert nun aber die Erzählung von der „zweiten Miſſions⸗ 
reiſe“ des Apoſtels ihren hiſtoriſchen Grund und Boden. Sowenig es 


einen König Mazdai gab, ſo wenig kann es ein Apoſtolat und ein Mar⸗ 


tyrium im Reiche eines Königs Mazdai gegeben haben. 
Faßt man indes die Frage in der Weiſe, ob nicht ein indiſches Gebiet 
nachweisbar wäre, das als Begräbnisſtätte des Apoſtels mit dem 
n 
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5 Namen eines Königs Mazdai hiſtoriſch verbunden ſein könnte, ſo wäre 


das möglich unter der Vorausſetzung, daß die Übertragung der Reliquien 
in einem ſpäteren Zeitpunkte erfolgte. 


2. Das Reich des Königs Mazdai als Begräbnisſtätte des Apoſtels. 

Der überlieferung, welche die übertragung bald nach dem Tode ers 
folgen läßt, ſteht eine zweite gegenüber, die berichtet, daß die Überreſte 

erſt eine geraume Zeit ſpäter nach Edeſſa übertragen wurden. Dieſe 

Überlieferung findet ſich in der Passio S. Thomae und in der Gloria 

Martyrum des Gregor von Tours. 


Die Passio erzählt: Syri ab Alexandro 5 romano veniente victore 
de Persidis praelio, Xerse rege devicto, impetrarunt hoc ut mitteret ad regulos 
Indorum, ut redderent defunctum civibus; sicque factum ut translatum esset 
de India corpus apostoli et positum in civitate Edissa in locello argenteo, quod 

pendet ex catenis argenteis. 

Gregor von Tours ſchreibt: Thomas apostolus secundum historiam pas. 
sionis eius in India passus declaratur. Cuius beatum corpus post multum 
tempus adsumptum in civitatem, quam Syri Aedissam vocant, translatum est 
ibique sepultum. 

Das in dieſen beiden Schriften niedergelegte Zeugnis beanſprucht be⸗ ; 
ſondern Wert, weil es auf die in Edeſſa ſelbſt in Umlauf befindliche 
Überlieferung zurückgeht, welche die Übertragung nicht in das apoſtoliſche 

Zeitalter verlegt, ſondern mit einer ſpäteren Zeit verbindet, und zwar mit 
jener Periode, die den Ausgangspunkt des indiſchen Apoſtolates von 
Edeſſa bildet. 5 

Passio und Gloria Martyrum entftanden im 6. Jahrhundert, erſtere 
in der erſten Hälfte, letztere in der zweiten Hälfte; beide geben keine neue, 
ſondern eine bereits in Umlauf befindliche Überlieferung wieder, die von 
Pilgern, welche das Grab in Edeſſa beſucht, nach Italien und Gallien 
gebracht worden war. 

Gregor von Tours, der Hiſtoriograph der Merowinger im 6. Jahr- 
hundert (geb. 538, geſt. 593), ſtützt ſich in ſeinem Bericht über das Apoſtel⸗ 
grab von Edeſſa auf einen Augenzeugen mit Namen Theodorus, der ſo— 
wohl die urſprüngliche Grabſtätte in Indien als das ſpätere Grab in 
Edeſſa beſucht und dann ſeine Pilgerfahrten bis nach Gallien zum Grab 
des hl. Martin von Tours fortgeſetzt hatte. Welche Bewandtnis es mit 
dem Beſuche des älteren Grabes in Indien hat, muß dahingeſtellt bleiben, 

da kein Name erwähnt wird. Unzweifelhaft aber geht aus der Erzählung 

des Pilgers hervor, daß man in Edeſſa ſelbſt des Glaubens war, der 
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Leib des hl. Thomas habe zuerſt in Indien an einem Platze geruht, wo zur 


Zeit des Pilgers eine Kirche und eine Niederlaſſung von Mönchen beſtand, 

und ſei von dort nach Edeſſa in ſpäterer Zeit übertragen worden. 
Dieſes Zeugnis iſt von großer Wichtigkeit. Wenn man in Edeſſa 

ſelbſt auf Grund der lokalen Erinnerungen die Übertragung in eine viel 


ſpätere Zeit verlegt, dann darf man daraus den unbedingten Schluß 


ziehen, daß die Überreſte nicht ſogleich nach dem Tode des Apoſtels nach 
Syrien gelangten. Wann die Übertragung ſtattfand, wird in dem Bericht 
des Gloria Martyrum nicht geſagt. Das erfahren wir aber aus der 
Passio S. Thomae. Dieſe bringt die Übertragung in Verbindung mit 
dem Siege des Kaiſers Alexander Severus über die Perſer. Es handelt 
ſich um die Entſcheidungsſchlacht des Jahres 233, welche die Herrſchaft 
über Meſopotamien und den Zugang zum Perſiſchen Meerbuſen zeitweilig 


dem römiſchen Reiche ſicherte. Die Nachricht, daß Alexander Severus auf 


Bitten der „Syrer“, d. h. doch wohl der Bewohner Edeſſas, die „indiſchen 
Könige“ veranlaßt habe, den Leib des Apoſtels herauszugeben, entbehrt 


jeder Grundlage. Welche Beziehungen zu Indien und welchen Einfluß 


auf indiſche Könige konnte Alexander im Zuſammenhang mit dem Sieg 


über die Perſer gewonnen haben? Trotzdem iſt die Nachricht nicht ohne 
Bedeutung. Es geht daraus hervor, daß man in Edeſſa die Übertragung 


der Reliquien gerade mit der Zeit in Verbindung brachte, während welcher 
die Beziehungen Edeſſas zu Indien jenen außerordentlichen Aufſchwung 
nahmen. Der Sieg des Kaiſers Severus über die Perſer mag inſofern 
zur Feſtigung und Förderung dieſer Beziehungen beigetragen haben, als 
er den Frieden ſicherſtellte und wenigſtens für einige Zeit Edeſſa gegen 
die Angriffe der Perſer ſchützte. Aus der Überlieferung, welche die Passio 
bezeugt, ergibt ſich, daß die Kirche Edeſſas den Beſitz der Reliquien von 
den erſten Jahrzehnten des 3. Jahrhunderts herleitete. Es iſt die Periode, 
während der die Namen Abgar und Bardeſanes im Vordergrund des 
geiſtigen Lebens von Edeſſa ſtehen. In dieſe Zeit fällt die Entſtehung 
der Thomas⸗Akten als Verherrlichung des vom Apoſtel Thomas eröffneten, 
von der Kirche Edeſſas fortgeſetzten indiſchen Apoſtolates. In engſtem Zu⸗ 
ſammenhang mit dieſer literariſchen Verherrlichung des Apoſtels von Indien 
ſteht die Übertragung ſeiner Gebeine. 

Niemand wird beſtreiten, daß die Überlieferung, welche die Übertragung 
der Reliquien in eine ſpätere Zeit, und zwar in das Zeitalter des Auf— 
ſchwungs der Kirche von Edeſſa verlegt, Anſpruch auf hiſtoriſche Glaub— 
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würdigkeit erheben kann, während andere Löſungsverſuche ſich bisher als 
unhaltbar erwieſen haben. Die Tatſache dieſer ſpäteren Übertragung legte 
nun eine andere Erklärung des zweiten Abſchnittes der Legende nahe, die 

vielleicht auf den erſten Blick befremdend erſcheinen mag, bei näherer 

Prüfung aber geeignet ſein dürfte, alle Widerſprüche, hiſtoriſche, geo⸗ 

. graphiſche und chronologiſche, in Einklang zu bringen mit einem hiſtoriſchen 
Träger des Namens Mazdai. 

Wenn es einen König Mazdai als Zeitgenoſſen des Gundaphar nie— 
mals gegeben hat, ſo bleibt immer die Annahme übrig, daß das Gebiet, 
das der Schauplatz des Apoſtolates unter König Gundaphar geweſen, auch 
die Begräbnisſtätte des Apoſtels wurde. In jenem Teile Indiens, der 
zur Zeit ſeiner Ankunft unter parthiſcher Herrſchaft ſtand, wirkte und 
ſtarb der Apoſtel, und dort wurde er begraben. Mit der Begräbnisſtätte 
blieb die Erinnerung verbunden, daß daſelbſt der Lehrer des chriſtlichen 
Geſetzes ruhte, der aus jenem großen römiſchen Reiche gekommen, zu dem 
das Land durch den Handel in Beziehung getreten war. Mochte das 
Andenken an die Perſönlichkeit des Apoſtels auch noch ſo ſehr verblaſſen, 
mochte das beſcheidene Saatkorn des chriſtlichen Glaubens, das von ihm 
ausgeſtreut worden war, auf dieſem Boden durch den längſt daſelbſt 
üppig emporwuchernden buddhiſtiſchen Kultus auch bald erſtickt werden: 
das Grab als ſolches bewahrte im Bewußtſein des Volkes noch immer 
eine vorzugsweiſe Verehrung, beſonders in einem Landſtrich, der durch 
ſeine vielen religiöſen Grabdenkmäler Zeugnis ablegt für den dort heimi— 
ſchen ſepulkralen Kultus von hervorragenden Toten. 

. Wie nun in Indien das Grab erhalten blieb, fo ging in Syrien 
die Erinnerung an das Grab nicht verloren. Den Beweis liefert gerade die 
Treue, mit der die hiſtoriſche Erinnerung an die Verbindung des Apoſtel— 


3 namens mit dem parthiſchen Königsnamen aufbewahrt wurde in der ſyriſchen 


Kirche. So gut die Erinnerung an Thomas und Gundaphar daſelbſt fort— 
lebte, ebenſogut konnte ſich die Erinnerung an das Grab, das im Reiche 
jenes Fürſten lag, erhalten. Die eine Erinnerung konnte von der andern 
im Bewußtſein des Volkes nicht getrennt werden. Mit dem Andenken an 
das apoſtoliſche Arbeitsfeld im Reiche des Gundaphar pflanzte ſich auch 
das Andenken an das Grab fort. Dafür ſorgte der Handelsverkehr Syriens 
mit dem Nordweſten Indiens. Wie dieſer die einmal eingeleiteten Be— 
ziehungen zwiſchen der jungen Kirche Syriens und Indien aufrecht erhielt, 
ſo war er auch der natürliche Kanal, durch den ſich mit dem Namen 
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Gundaphar die Erinnerung an das in ſeinem Reiche forterhaltene Apoſtel⸗ ö 


grab von Geſchlecht zu Geſchlecht überlieferte. Dies vorausgeſetzt, wird es 7 
leicht verſtändlich, daß die chriſtlichen Kaufleute aus Syrien hohen Wert 


darauf legten, in den Beſitz der ſterblichen Überreſte des Apoſtels zu ge⸗ 
langen. Dieſelben wurden hoch im Norden einſam unter einem Volke ge⸗ 
hütet, das nicht chriſtlich war. Die Grabſtätte lag in einem weitentfernten 
Teile Indiens. Die politiſchen Wirren machten den Zugang zum Kabul⸗ 
tale immer ſchwerer. Das gab den natürlichen Wunſch ein, den koſtbaren 
Schatz näher zu haben. 

In jener nordweſtlichen Grenzlandſchaft, welche zur Zeit, da Thomas 
nach Indien kam, unter der Herrſchaft des Königs Gundaphar ſtand, 
waren auf die Parther die Skythen gefolgt. Es herrſchte im Nordweſten 
die Dynaſtie der Kuſhana mit dem Dreigeſtirn Kaniſhka, Huviſhka, Vaäſuſhka 
oder Väſudeva. 


Nun hat Silvain Leévi den dritten diefer Namen, Väſudeva, mit Magdai : ‘ 


zu identifizieren geſucht, indem er auf die numismatiſche Form zurückgriff. 
Dieſe Form erſcheint auf den Münzen jenes Fürſten als Hacodeo. Dar⸗ 
aus hat der franzöſiſche Gelehrte die Gleichung Väſu deva — fa C 
= Pa Coco = Mazdeo = Mazdai hergeleitet. a 

Vom etymologiſchen Standpunkt läßt fic) gegen die Identität von 
Väſudeva und Mazdai durch die vermittelnde Form Palodeo der Münzen 
kein ſtichhaltiger Einwand erheben. Mit der Identität der beiden Formen 4 
iſt aber eine hiſtoriſche Perſönlichkeit als Träger des Namens Mazdai nad= 
gewieſen. Es iſt ein ſkythiſcher Herrſcher im Nordweſten Indiens, ein 
Mitglied der indiſch⸗ſkythiſchen Dynaſtie, die unter dem Namen Kuſhana 
oder Guſhana über das Pandſchab und das Kabultal in den erſten Jahr— 
hunderten der chriſtlichen Zeitrechnung regierte, der zweite Nachfolger jenes 
Königs Kaniſhka, deſſen Hauptſtadt dasſelbe Puruſhapura oder Peſchäwar 
in Gandhära war, das auch der Hauptſitz der parthiſch-indiſchen Fürſten 
und die Reſidenz des Gundaphar geweſen. 

Die auf ſprachliche Erwägungen geſtützte Gleichung der beiden Namen 
auch vom chronologiſchen Standpunkt aufrecht zu halten, wäre freilich 
unmöglich, wenn unter jenem Väſudeva ein Zeitgenoſſe des Apoſtels Thomas 
verſtanden werden ſollte. 

Silvain Levi hat die Gleichung Mazdai = Facodeo urſprünglich auf⸗ 
geſtellt, um in Mazdai eine hiſtoriſche Perſönlichkeit als See e 
dem Gundaphar an die Seite zu ſtellen. 
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Unter dieſer Vorausſetzung iſt jedoch die Gleichung unvereinbar mit 
der Chronologie, die auf alle Fälle für Väſudeva einen viel ſpäteren Zeit⸗ 
punkt ermittelt hat. 


Die drei Fürſten werden von Smith in folgender Weiſe eingeſetzt: Kaniſhka 
123— 150, Huviſhka 150—180, Vaſudeva 180 —226. Aus dieſer Reihenfolge er— 
gibt ſich als unzweifelhaft, daß der Mazdai der Legende, wenn er identiſch iſt mit 


3 Hacodeo = Väſudeva, nicht der Zeitgenoſſe des Gundaphar und Thomas ſein kann. 


Das würde auch nicht der Fall ſein, wenn die von Rapſon? vorgeſchlagene Chrono— 
logie zu Grunde gelegt würde, nämlich Kaniſhka 85 —106, Huviſhka 111—142, 
Väſudeva 152—176. 


Welchen Ausgangspunkt man auch immer für die Regierung dieſer drei bee 
deutendſten indiſch⸗ſkythiſchen Fürſten nehmen mag, Väſudeva kann nicht vor die 
zweite Hälfte des 2. Jahrhunderts geſetzt werden. 

Die einzige hiſtoriſche Perſönlichkeit, welche als Träger des Namens 
Hase = Mazzdai in Indien nachweisbar iſt, regierte um dieſelbe Zeit, 
als Edeſſa jenen glänzenden Aufſchwung nahm, der zum Ausgangspunkt 
der engen Beziehungen zwiſchen der Kirche Edeſſas und den Pflanzſtätten 
des Chriſtentums in Indien wurde. 

Wenn Mazdai mit dieſem Falodso nicht identiſch iſt, dann gibt es 

innerhalb der geſamten altindiſchen Münzkunde und Inſchriftenkunde keinen 
Träger des Namens Mazdai. Die in die Legende unter dem Namen Maz⸗ 
dai eingeführte Perſönlichkeit müßte dann als ein willkürliches Erzeugnis 
dichtender Legendenbildung betrachtet werden, das lediglich geſchaffen wurde, 
um in irgend einem indiſchen Reiche einen Schauplatz für das Martyrium 
zu gewinnen. A : 
Mit andern Worten: Die Übertragung der ſterblichen Überreſte des 
Apoſtels, die bis zu jenem Zeitpunkt in Indien aufbewahrt worden waren, 
kann entweder nur durch einen ganz kurzen Zeitraum von der Regierungs— 
zeit des Königs Palodeo = Mazdai getrennt ſein, oder wenn die Chrono- 
logie von Smith richtig iſt, fällt ſie geradezu mit der Zeit jenes Fürſten 
zuſammen. 

Unter der Vorausſetzung, daß Mazdai mit dem Väſudeva aus der 
zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts identiſch iſt, entſpricht alſo die Gleichung 
ſowohl chronologiſch als auch geographiſch allen Anforderungen. 
Der hiſtoriſche Väſudeva, den wir aus Münzen und Inſchriften kennen, 
herrſchte nicht bloß in Teilen des nordweſtlichen Indien, ſondern in den 
Teilen, welche unter der Herrſchaft des Königs Gundaphar ſtanden, nämlich 


1 Karly History 242 243. Indian Coins 18. 
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in Peſchäwar, dem Mittelpunkt von Gandhära. Damit ſtimmt überein, 
daß das Reich des Mazdai in der äthiopiſchen Verſion der Überlieferung 
ausdrücklich nach Quantaria verlegt wird, in welchem Namen mit Recht 
eine Verſtümmelung von Gandhära erkannt worden iſt. Die hiſtoriſche Kritik 
des zweiten Teiles der Thomas-Aften, welcher dem Martyrium gewidmet 


iſt, ſieht fic) daher vor die Alternative geſtellt, den Königsnamen Mazdai 


entweder mit dem König zu identifizieren, der herrſchte, als die Reliquien 
des Apoſtels nach Syrien gelangten, oder ihn vollſtändig preiszugeben. 
Wir ſtehen vor dem Dilemma: Entweder wird Mazdai als ein perſiſcher 
Königsname betrachtet oder identifiziert mit dem indiſchen Königsnamen 
Väſudeva in den Inſchriften und 6% eo auf den Münzen. Im erſteren 


Falle iſt Mazdai überhaupt als hiſtoriſche Perſönlichkeit nicht nachweisbar. i 
Damit wäre dem zweiten Teile der Legende die Grundlage entzogen. Die 


Erzählung vom Martyrium und vom Begräbnis im Reiche eines Königs 
Mazdai iſt dann eine Fiktion der Bearbeiter der Überlieferung. Im 
zweiten Falle kann Mazdai = Balodeo = Vaſudeva zwar als hiſtoriſche 


Perſönlichkeit nachgewieſen werden, aber als hiſtoriſcher Träger des Namens 


Mazdai kann er nicht Zeitgenoſſe des Apoſtels ſein. Geographiſch und 


chronologiſch läßt er ſich nur in Einklang bringen mit jenem indiſch— 
ſtythiſchen König Väſudeva, der über das nordweſtliche Indien herrſchte, 
als Edeſſa der Mittelpunkt der Verherrlichung des Apoſtels von Indien 
wurde, alſo als Herr des Gebietes, das einſt unter dem parthiſch-indiſchen 
König Gundaphar Schauplatz der Wirkſamkeit des Apoſtels war. Dort 
regierte um die Zeit, da die übertragung der Reliquien erfolgte, der einzig 
nachweisbare hiſtoriſche Träger des Namens Salodeo, der als Mazdai in 
der Legende König des Gebietes iſt, in welchem Thomas den Märtyrertod 
erlitt und ſeine letzte Ruheſtätte fand. Hiſtoriſch alſo iſt der Königsname, 
mit dem der Name des Apoſtels im zweiten Teile der Thomas-Akten 
verbunden wird, aber nicht als Name eines Fürſten, der herrſchte zur 
Zeit, als Thomas nach dem Nordweſten Indiens zu König Gundaphar 


kam, ſondern der über jenes Gebiet, den urſprünglichen Wirkungskreis des 


Apoſtels, herrſchte, als deſſen Reliquien ihren Weg aus Indien nach Syrien 
zurückfanden. 

Aus dem Reiche eines Königs Mazdai, der Zeitgenoſſe Abgars von 
Edeſſa war, gingen die Überreſte des Apoſtels Thomas in den Beſitz der 
ſyriſchen Kirche über. Das Martyrium als erduldet im Reiche 
eines Königs Mazdai iſt Erfindung der dichtenden Legende. Keines— 
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wegs freie Erfindung iſt dagegen die Begräbnisſtätte im Reiche eines 
Königs Mazdai. b 
8 Die urſprüngliche und hiſtoriſche Ruheſtätte des hl. Thomas war das 
parthiſch⸗indiſche Reich des Königs Gundaphar, das ſpäter unter die Herr⸗ 
ſchaft der ſkythiſch indiſchen Fürſten kam. Beherrſcher des Reiches war am 
Ende des 2. und im Anfang des 3. Jahrhunderts Väſudeva = Mazdai. 
So lag alſo tatſächlich die hiſtoriſche Ruheſtätte des Apoſtels von Indien 
im Zeitpunkt, da die Kirche Edeſſas Hüterin der Überlieferung wurde, 
auf dem Gebiete eines Königs Mazdai. Dieſe hiſtoriſche Tatſache iſt 
es, die als geſchichtlicher Kern die Grundlage des zweiten Teiles der Akta 
wurde. Aus der hiſtoriſchen Begräbnisſtätte machte die Legendenbildung 
den Schauplatz des Martyriums, aus dem hiſtoriſchen König, in deſſen 
Reich die Begräbnisſtätte lag, einen König Mazdai, unter dem Thomas 
das Martyrium erlitt. a 
Der Anachronismus, welcher einen Fürſten, der 150 Jahre ſpäter 
lebte, in einen Zeitgenoſſen des Apoſtels verwandelte, wurde veranlaßt 
durch die Nachricht, daß die Überreſte aus dem Reiche des Königs Mazdai 
kamen. Durch Kaufleute war bekannt, daß der Apoſtel im Reiche eines 
Fürſten beſtattet geweſen, der nach dem Zeugnis der Münzen Palodeo 
hieß, woraus fie das den ſyriſchen Lauten verwandtere und dem ſyriſchen 
Ohr vertrautere Mazdai machten. In Umlauf war aber auch die Über— 
lieferung, daß der Apoſtel zuletzt den Märtyrertod erlitten. Die Legende 
kombinierte beide Nachrichten, diejenige des Martyriums und die Kunde 
von der Ruheſtätte im Reiche des Königs Mazdai. Auch in der end— 
gültigen Faſſung, welche die Überlieferung in Edeſſa erhielt, mußte das 
Martyrium die Krönung des indiſchen Apoſtolates bilden, das Thomas 
eingeleitet. Die Glorie des Martyriums war ja der herrlichſte Lebens— 
abſchluß des Apoſtels, die Vollendung der Verähnlichung mit Chriſtus. 
Nun konnte aber das Reich des Gundaphar, in welchem der Apoſtel mit 
Erfolg gewirkt hatte, nicht der Schauplatz des Martyriums ſein. Darum 
wurde das Martyrium in ein Reich verlegt, das nach einem andern Könige 
benannt war, Martyrium und Grab wurden mit dem Reiche verbunden, 
von welchem aus ſpäter die Überreſte des hl. Thomas nach Edeſſa über— 
tragen wurden. 
So entſtand aus der hiſtoriſchen Kunde von der Begräbnisſtätte des 
Ahpoſtels im Reiche des Königs Mazdai die Erzählung vom Martyrium 
im Reiche dieſes Königs parallel zur Erzählung vom Apoſtolat im Reiche 
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des Königs Gundaphar, die hervorging aus der hiſtoriſchen Kunde von 
der Anweſenheit des Apoſtels in dem parthiſch-indiſchen Reiche des Königs 
Gundaphar. 


II. Siforus und die parthiſche Herrſchaft im Nordweſten Indiens. 


Wenn unter dem König Mazdai der Legende auf gute Anhaltspunkte 
hin der hiſtoriſche König PaCodeo verſtanden werden kann, ſo bleibt noch 
immer die Schwierigkeit mit dem Namen des Feldherrn, durch welchen 
Thomas in Beziehung zu Mazdai tritt und der in der Legende Siforus 
genannt wird. Die Endung „forus“ in dem Namen legt eine ähnliche 
Bildung wie Gundaforus — Gundapharna nahe. Gundaphorus hat ſich 
als parthiſcher Name enthüllt. Iſt auch Siforus Träger eines parthiſchen 
Namens? 

Wäre König Mazdai als parthiſcher Fürſt ein Zeitgenoſſe des Parthers 
Gundaphar, dann würde ſich der Name eines parthiſchen, Heerführers Siforus 
oder Sitaphernes ſehr gut der parthiſch-indiſchen Thomas⸗Überlieferung ein⸗ 
gliedern. Aber nach den vorausgehenden Darlegungen iſt das erſtere un⸗ 
möglich. Wenn Mazdai überhaupt eine hiſtoriſche Perſönlichkeit iſt, dann 
kann es nur der dritte der drei bedeutendſten ſkythiſch-indiſchen Herrſcher 
ſein, die nach den Parthern im Nordweſten und in Gandhara regierten. 

Soll demnach der Name Siforus mit der hiſtoriſchen Exiſtenz Mazdais 
in Einklang gebracht werden, dann muß ſich auch für die ſpätere Zeit 
die Beziehung des parthiſchen Elementes zum Nordweſten Indiens nach— 
weiſen laſſen. 

Einen plauſiblen Anhalt dafür bietet die Herrſchaft der Kſhatrapa 
oder Pahlava während der erſten drei Jahrhunderte der chriſtlichen Zeit— 
rechnung 1. Unter dem Namen Pahlava ſpielten die Parthawa oder Parther 
als Eroberer gemeinſam mit den Saka eine wichtige Rolle in der poli 


tiſchen Geſchichte des nordweſtlichen Indien während der erſten Jahrhunderte 


der chriſtlichen Zeitrechnung, wie dies die Inſchriften bezeugen. Es geht 
das aus den Kämpfen hervor, welche die einheimiſche mächtige Dynaſtie 
der Andhra gegen die fremden Eindringlinge und Eroberer zu führen hatte. 
In ſtarken Maſſen muß das parthiſche Element in den Nordweſten ein⸗ 
gedrungen ſein und bedeutenden Einfluß auf das Küſtengebiet erlangt 
haben. Eine parthiſche Dynaſtie ſetzte ſich unter dem Namen Kſhatrapa 


Zum folgenden vgl. Smith, Early History 187 188 347849. 
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in Guzerat feſt und war ſo glücklich in ihren Kämpfen mit den Andhra, 
daß bedeutende Gebietsteile von letzteren abgetreten werden mußten. Um 
das Jahr 150 war die Halbinſel von Kathiawär, das ganze Gebiet von 
Mälwa, Kacch, Sind und die Gegend des Konkan mit den anliegenden 
Bezirken in den Beſitz der Parther übergegangen. Die parthiſche Herrſchaft 


erſtreckte ſich demnach über das ganze nordweſtliche Küſtengebiet bis in die 


Gegend des heutigen Bombay und war im Beſitze der wichtigſten Hafen— 
plätze jenes Teiles von Indien. 

Eine Beſtätigung der engen Beziehungen, welche ſich zwiſchen den par— 
thiſchen Kſhatrapa an der Nordweſtküſte und den angrenzenden Gebietsteilen 
gerade mit Bezug auf Religion und Kultus ausgebildet, liefern die Felſen— 
höhlen von Ajanta in ihren Gemälden. Die nahe Verwandtſchaft der 
maleriſchen Darſtellungen Buddhas von Ajanta! mit der bildneriſchen 


4 Darſtellung von Gandhära ijt längſt erkannt. Es iſt ferner Tatſache, 


daß Ajanta allein Gemälde beſitzt, die eine enge Abhängigkeit von der 
Kunſt von Gandhära namentlich in dem Bilde Buddhas verraten 2. Hier 


und nur an dieſer Stelle kommt maleriſch der eigentliche Buddhatypus 


der Schule von Peſchäwar zum Ausdruck. Die Felſenwände von Ajanta, 
durch Maler mit Bildern Buddhas ausgeſchmückt, weiſen ein großes Ge- 
mälde auf, das einen Fürſten und Umgebung in perſiſcher Tracht dar— 
ſtellt. Ferguſſons hat bereits den iraniſchen Charakter der Perſönlich— 
keiten erkannt, die abgebildet ſind. Das Ganze wurde in Verbindung ge— 
bracht mit einer Geſandtſchaft, welche der Perſerkönig Chosroe II. um das 
Jahr 625 an den Hof des indiſchen Fürſten Pulikeſin geſchickt haben foll 
und deren feierlichen Empfang man in dieſem Bilde dargeſtellt ſehen will. 
Ob eine ſolche Geſandtſchaft wirklich geſchichtliche Tatſache ſei — die einzige 
Quelle iſt ein ſpäterer mohammedaniſcher Geſchichtſchreiber, Tabari —, 
bleibt fraglich. Viel näher liegt die Annahme, in den Geſtalten, welche 
perſiſche Kleidung tragen, eine Geſandtſchaft der in nächſter Nachbar— 
ſchaft herrſchenden parthiſchen Kſhatrapa oder Satrapen zu ſuchen. Unter 


1 Fergusson and Burgess, Cave Temples of India, London 1880, 284. 

2 Smith bemerkt: Who ever seriously undertakes the critical study of the 
paintings at Ajanta and Bagh, will find, I have no doubt, that the artists drew 
their inspirations from the West, and I think, he will also find, that their style 
is a local development of the cosmopolitan art of Rome (Graeco-Roman In- 
fluence on the Civilization of Ancient India, im Journal of the Asiatic Society 
of Bengal LVIII I, 173). 

A. a. O. 327. 
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dieſer Vorausſetzung erklärt es ſich leicht, warum die maleriſchen Dar⸗ 


ſtellungen Buddhas auf den Felſengemälden den bildneriſchen von Gandhära | ‘ 


jo nahe kommen. Die Parther, welche durch die Herrſchergeſtalt des Gunda- 
phar dem Urſprung der Kunſt von Gandhära beſonders nahe ſtanden, 
waren die Vermittler jenes Typus, der eine engere Verwandtſchaft mit 


römiſcher Kunſt verrät, ſo daß Ferguſſon und Smith behaupten, er 


erinnere an frühchriſtliche Darſtellungen 1. Derſelbe Nordweſten Indiens, 
der unter der Herrſchaft der Parther ſtand, unterhielt aber nahe Be⸗ 
ziehungen zu der römiſchen Provinz Syrien. Der Handelsverkehr brachte 
infolgedeſſen die ſyriſchen Kaufleute in Verbindung mit den parthiſchen 
Kſhatrapa oder Satrapen. Ein Blick auf die Karte des nordweſtlichen 
Indien zeigt, daß die Herrſchaft der Parther der Küſte entlang die 
unmittelbare Verbindung mit der Herrſchaft der Skythen im nordweft- 
lichen Indien von Mathura bis nach Peſchäwar erſchloß. Um daher in 
das indiſch⸗ſtythiſche Reich im Nordweſten Indiens zu gelangen, mußte der 
ſyriſche Handel den Weg durch den Küſtenſtrich nehmen, der unter par⸗ 


thiſcher Herrſchaft ſtand. Die Parther bildeten die natürliche Brücke zwiſchen 5 


Syrien und dem Reiche des Königs Mazdai. Da namentlich die wichtigen 
Hafenplätze an der Nordweſtküſte im Beſitze der Parther waren, ſo war 
der ſyriſche Handel naturgemäß auf die Verbindung mit den Parthern 
und auf deren Vermittlung angewieſen. Unter dem Schutze eines par⸗ 
thiſchen Kſhatrapa oder Satrapen, der an der Küſte gebot, und im Genuſſe 
ſeines Wohlwollens konnten die ſyriſchen Kaufleute leicht die Beziehung zu 
dem indiſch⸗ſkythiſchen Reiche fortſetzen, das einſt unter Gundaphar Schau— 
platz der Wirkſamkeit des Apoſtels geweſen war. 

Dabei muß ein Umſtand noch beſonders berückſichtigt werden. Gerade 
Edeſſa ſtand in nahen Beziehungen zu den Parthern. Die Stadt lag hart 
an der Grenze des parthiſchen Reiches und hatte eine nicht unbedeutende 
parthiſche Bevölkerung. Infolge der engen Beziehungen zu Parthien er— 
hielt Edeſſa geradezu den Namen „Tochter der Parther“. Mit andern 


1 Their realism, on which Mr. Griffiths comments, is one of the most 
characteristic features of the Gandhara sculptures and is thoroughly Roman. 
Some of the panels, too, filled with elegant floral decorations are extremely 


like Roman work in appearance. The Gandhara sculptures are so closely _ 


related to the Christian sculptures in the Catacombs of Rome, that I venture 
to suggest, that it would be worth while to compare the paintings in the 
Catacombs with those of the Ajanta Caves (Journal of the Asiatic Society of 
Bengal LVIII 1, 174). 
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Worten: Die Stadt, welche als Hauptförderin des Apoſtolates im Oſten 
Aunter allen Kirchen Syriens die meiſten Beziehungen zu den Pflanzſtätten 
i des Chriſtentums in Indien feit der Beit Abgars pflegte, war auch mehr 

als alle andern verbunden mit jenen Parthern, zu denen die Beherrſcher 

des nordweſtlichen Küſtenſtriches ſich als Pahlava ſtammverwandt bekannten. 
Ja gerade der Hauptträger der geiſtigen Bewegung in der Schule von 
«deja, derſelbe Mann, mit dem die Entſtehung der Akta als literariſche 
; Verherrlichung des indiſchen Apoſtolates des hl. Thomas enge verbunden 

erſcheint, wird wegen ſeiner parthiſchen oder perſiſchen Abkunft kurzweg der 
„Parther“ genannt. 

Die Beziehungen Syriens und vor allem der Kirche Edeſſas zu dem 
Volke der Parther boten demnach einen beſondern Anknüpfungspunkt für 
die Verbindung mit den ſtammverwandten parthiſchen Kſhatrapa, die an 
der Nordweſtküſte Indiens herrſchten. 

Nun verband die älteſte Überlieferung den Apoſtel gerade mit einem 
puarthiſchen Fürſten. Die erſten Beziehungen des Chriſtentums zu Indien 
waren im Bereiche der parthiſchen Herrſchaft angeknüpft worden. Indiſche 
Parther waren es, deren Apoſtel der hl. Thomas unter Gundaphar ge— 
worden war. Das hatte zur Folge, daß das Chriſtentum den erſten Halt 
und Anhang unter den parthiſchen Eroberern des nordweſtlichen Indien 
gewonnen. Auf dieſe Weiſe aber wurde auch die hiſtoriſche Erinnerung, 

welche in der Verbindung des Apoſtelnamens mit Gundaphar fortlebte, 

eine ſyriſche und eine parthiſche überlieferung. 

Das apoſtoliſche Arbeitsfeld des Apoſtels der Inder lag auf parthiſchem 
Gebiet; aber dieſes Gebiet war aus den Händen der parthifd-indijdhen 

Fürſten in die der ſkythiſch-indiſchen Fürſten übergegangen und damit 

auch das Grab des Apoſtels. Als nun die Kirche von Edeſſa das indiſche 

Apoſtolat als ihr beſonderes Vermächtnis übernahm, da ſuchten die in 

Indien handeltreibenden chriſtlichen Syrer durch die Vermittlung der 

Parther in den Beſitz des ihnen teuren Schatzes zu kommen. Behilflich 

war ihnen zu dieſem Zwecke ein angeſehener parthiſcher Satrape an der 

Küſte. So gelangten die Reliquien aus dem Reiche des Königs Mazdai 

zuerſt in eine der Hafenſtädte an der Nordweſtküſte, wo ſyriſche Chriſten 

unter parthiſchem Schutz zahlreich anſäſſig waren, und von dort ſpäter 
nach Edeſſa. 

Dieſer parthiſche Satrape war kein anderer als der in Verbindung 
mit dem Namen Mazdai in der Legende genannte Feldherr Siforus. Der 
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Name lautet ſyriſch Sifür, griechiſch 2wewp, XAeopoc, Tig hν,, 
lateiniſch Siforus, Sephor, Sinforus. Unter den parthiſch-perſiſchen Namen 
fehlt es nicht an einer Wortbildung, als deren Aquivalent Siforus bee 
trachtet werden kann. Einer der allerbekannteſten parthiſch-perſiſchen Königs⸗ 
namen iſt Saitaphernes, Sitaphernes. In dieſem Sttaphernes S Sitaphorus 
iſt das unverkennbare Aquivalent zu Siforus gegeben. Damit iſt der 
hiſtoriſche Charakter des in der Legende erwähnten Heerführers wenigſtens 
ſoweit geſichert, als nachgewieſen werden kann, daß es ſich nicht um einen 
erdichteten Namen handelt. Der Heerführer, auf deſſen Veranlaſſung 
der hl. Thomas in das Reich des Königs Mazdai kam, charakteriſiert ſich 
durch den parthiſchen Namen als Parther. 

Der Name Siforus iſt aber nicht bloß ein hiſtoriſcher Name in jenem 
allgemeinen Sinne. Ein Träger des Namens Sitaphernes — Siforus läßt 
ſich nachweiſen als hiſtoriſche Perſönlichkeit im Nordweſten Indiens und 
im 2. Jahrhundert. In einer Felſeninſchrift von Karle nahe bei Bombay 
wird ein „Harapharna, Sohn des Setapharna“, erwähnt, der den daſelbſt 
lebenden buddhiſtiſchen Mönchen eine Felſenhalle zum Geſchenke macht. 
Harapharna entſpricht dem Opowévyyg oder Voges ov, Setapharna dem 
Aitavéovnc. Harapharna oder Holophernes nennt ſich ein Bewohner von 
Abuläma 1. Drei Umſtände machen das Vorkommen des parthiſchen Namens 
Setapharna in Gemeinſchaft mit Harapharna bemerkenswert. Zunächſt 
iſt es die Zeit, aus der die Inſchrift ſtammt. Die Inſchrift iſt datiert 
vom 24. Jahr des Königs Pulimävi. Dieſer König iſt identiſch mit 
Pulumäyi II. aus der Andhra-Dynaſtie und regierte von 138 bis 170 
n. Chr.; es iff derſelbe König, der von Ptolemäus unter der Namenform 
Siro Polemios als Zeitgenoſſe des Chaſhtana aus der Kſhatrapa-Dynaſtie 
erwähnt wird. Zweitens iſt von Bedeutung der Fundort. Der Felſen⸗ 
tempel von Karle findet ſich nahe bei Kalyana, dem ehemaligen Seehafen, 
der von den römiſchen Kauffahrern beſucht wurde. Ein dritter Umſtand i 
iff die Tatſache, daß es ein Parther iſt, der ſeinen religiöſen Sinn durch 
eine Schenkung an einen buddhiſtiſchen Tempel kundgibt. 

Aus all dem Geſagten dürfte ſich für unſere Unterſuchung eine ein⸗ 
fache und ziemlich einleuchtende Löſung ergeben: 

Zur Zeit, da der ſkythiſch-indiſche König 4e im Nordweſten 
regierte, herrſchten an der Küſte die Parther. 


Burgess, Cave Temples IV 113. 
484 


III. Kalamina und Kalyana. mai 153 


Unter jenen Parthern iſt auch der Name Sitapharna (als Aquivalent 


für Siforus) nachweisbar, und zwar gerade für die zweite Hälfte des 


2. Jahrhunderts. Sitapharna — Siforus iſt ein Zeitgenoſſe des Väſudeva 
=Magzdai. Iſt Mazdai identiſch mit dem hiſtoriſchen König, der auf den 
Inſchriften Väſudeva, auf den Münzen 5/0 eo heißt, fo birgt ſich in 


4 5 Siforus ein hiſtoriſcher Träger des Namens Sitapharna als Zeitgenoſſe des 


Baodeo und als Nachbar der Syrer. Die Beziehung des Siforus zu dem 
Mazdai der Legende beruht auf der Tatſache, daß durch einen parthiſchen Sa— 
trapen namens Sitapharna die Übertragung der Reliquien vermittelt wurde. 

Wie die Legendendichtung das Reich des hiſtoriſchen Königs Mazdai, 
das die Begräbnisſtätte war, in den Schauplatz des Martyriums ver— 
wandelte, fo machte fie aus dem, parthiſchen Freunde und Förderer der 
Syrer in Indien, der bewirkt hatte, daß die überreſte des Apoſtels in 
den Beſitz der Syrer gelangten, einen Heerführer, der die Veranlaſſung 
geweſen, daß der Apoſtel das Reich des Königs Mazdai beſuchte. In dieſer 
Weiſe deutete die Legende die übermittelte Verbindung der Namen Mazdai 
und Sitapharna um. Sitapharna wird der Beſchützer des Apoſtels, Mazdai 
der Verfolger des Apoſtels. Das Reich des Königs Mazdai, das als die 
urſprüngliche Ruheſtätte bekannt geworden, wird in ein Königreich um— 
gewandelt, das der Schauplatz des Martyriums wird, während das Reich 
des Königs Gundaphar der Schauplatz des Apoſtolates bleibt. Als Bee 
herrſcher ein und desſelben Gebietes im Nordweſten Indiens ſtellen ſomit 
Gundaphar und Mazdai ein und dieſelbe überlieferung dar, die den 
Apoſtel mit dem Norden und nicht mit dem Süden verbindet. Die Über⸗ 
lieferung, welche im erſten Teile der Thomas-Akten die Wirkſamkeit des 
Apoſtels in das Reich eines parthiſch-indiſchen Königs verlegt, erhält ihre 
Bekräftigung in einer zweiten, auf das Martyrium bezüglichen Überlieferung, 


3 welche die Grabſtätte mit demſelben Reiche verbindet. Die Miſſionstätig— 


keit unter Gundaphar, die Grabſtätte unter ſeinem ſkythiſchen Nachfolger, 
dem Mazdai der Legende, haben im gleichen Gebiete des nordweſtlichen 
Indien ihren Schauplatz. 


III. Kalamina und Kalyana. 

Die Überlieferung der ſpäteren Zeit ergänzt die Darſtellung des Mar⸗ 
tyriums durch zwei geographiſche Namen. Als Ort des Martyriums und 
als Begräbnisſtätte wird Kalamine genannt. Die Passio läßt die Hin⸗ 
richtung vollzogen werden auf einem Berge mit Namen Gazus. 
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Es find verſchiedene Verſuche gemacht worden, für Kalamine ein geo- 
graphiſches Aquivalent zu finden, aber mit ſehr zweifelhaftem Ergebnis. 
Ein Kalamine als Königsſtadt im Nordweſten Indiens konnte bisher nicht 
nachgewieſen werden und dürfte wohl niemals nachweisbar ſein. 

Nun iſt vor allem feſtzuhalten, daß der Name in den Thomas-⸗Akten 
gar nicht vorkommt, und zwar in keiner einzigen Verſion. Vor dem 
7. Jahrhundert iſt die Erwähnung von Kalamine in griechiſchen, Kalamina 
in lateiniſchen Quellen als Todes- und Begräbnisſtätte unbekannt. Daraus 
ſcheint zu folgen, daß dieſer Name mit der urſprünglichen Überliefe⸗ 
rung, welche in den Akta bearbeitet iſt, nichts zu tun hat. Gleichwohl 
drängt ſich die Frage auf: Wie kam man dazu, einen Ort, der den 
Namen Kalamine oder einen ähnlich klingenden Namen trug, mit dem 
Apoſtel Thomas ſpäter zu verbinden? Von woher übernahm man den 
Namen, mit dem ſeit dem 7. Jahrhundert in der griechiſchen und lateini⸗ 
ſchen Kirche der Ort des Martyriums und die urſprüngliche Begräbnis⸗ 
ſtätte bezeichnet wird? 

Die Annahme, daß in Mazdai der König BaCodco als Herr des Ge— 
bietes fortlebte, aus welchem die Überreſte des Apoſtels in den Beſitz der 
ſyriſchen Kirche gelangten, und daß in Siforus der parthiſche Satrap und 
Freund der Syrer zu ſuchen iſt, der die Übertragung vermittelte, führt 
weiter zu der Vermutung, daß Kalamine den verſtümmelten Namen der 
Hafenſtadt wiedergibt, in welche die Reliquien zuerſt gelangten, bevor ſie 
ihren Weg nach Edeſſa fanden. Es war eine Stadt, die bereits eine 
kleine chriſtliche Gemeinſchaft von Syrern beſaß. Als Handelsſtadt unter⸗ 
hielt ſie Handelsbeziehungen zu Syrien. Als chriſtliche Pflanzſtätte ſtand 
ſie in Verbindung mit der Kirche Syriens. Überdies lag dieſe Hafenſtadt 
im Bereiche des Einfluſſes der parthiſchen Kſhatrapa, welche an der Küſte 
beſonders enge Beziehungen zu Syrien und zu den ſpyriſchen Kaufleuten 
unterhielten, die mit Indien Handel trieben. . 

In den Schoß der kleinen chriſtlichen Gemeinde, die daſelbſt beſtand, 
gelangten zuerſt die Reliquien des Apoſtels. Aber die Kirche dort empfing 
den Schatz nicht für ſich, ſondern für die Mutterkirche, von der Indien 
ſeine Prieſter und Biſchöfe erhielt. Die Syrer ſetzten ihren Stolz darein, 
daß die Überreſte des Apoſtels von Indien als Band zwiſchen Syrien und 
Indien in die Kirche gelangten, welche das Apoſtolat des hl. Thomas 
fortſetzte. So war die Kirche der Hafenſtadt nur vorübergehend die Ruhe⸗ 
ſtätte der Gebeine. Von dort wurden ſie durch Kaufleute, wie Ephräm 
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andeutet, nach Edeſſa überbracht. Mit den Reliquien kam nach Edeſſa 
auch die Kunde von dem Namen der indiſchen Stadt, wo dieſelben zeit— 
weilig geruht und von wo ſie übergeführt worden waren. Die ſpätere 
Erzählung verlegte dieſen terminus ex quo der Übertragung in das Reich 
des Königs Mazdai, das die Begräbnisſtätte geweſen, und machte daraus 


den Ort des Martyriums, wie ſie aus Mazdai den Fürſten machte, unter 


dem Thomas für den Glauben ſtarb. 

Es handelt ſich nun darum, unter den Hafenplätzen im Nordweſten, 
welche mit Syrien in Verbindung ſtanden, eine Stadt herauszufinden, die 
einen Namen hat einigermaßen ähnlich demjenigen von Kalamine oder 
Kalamina. Es müßte eine Hafenſtadt ſein, in der ſich eine alte chriſtliche 
Gemeinde nachweiſen läßt und die im Bereiche des parthiſchen Einfluſſes 
lag, wie er fic) in den Kſhatrapa des 2. Jahrhunderts verkörpert. Eine 
ſolche Hafenſtadt gibt es tatſächlich. Es iſt Kalyana oder Kaliene, wie 


der Name von den griechiſch-römiſchen Schriftſtellern geſchrieben wird. 


Lautlich kommen ſich Kaliene und Kalamine ſo nahe, daß man in letzterem 
ſehr wohl eine ungenaue Wiedergabe von Kaliene erblicken könnte. Kaliene 
entſpricht auch allen Anforderungen, welche an jene Hafenſtadt geſtellt 
werden, die zeitweilig die Überreſte des Apoſtels beſaß. 

Gerade über dieſe Stadt liegt uns das Zeugnis eines Indienfahrers 


vor, der im 6. Jahrhundert die Häfen Indiens beſuchte, des Kosmas 
Indikopleuſtes 1. Dreimal hatte er die Reiſe nach Indien gemacht. Als 


ein Kaufmann, der Orienthandel trieb, war er gut vertraut mit allem, 
was ſich auf den Handelsverkehr bezog. In ſeiner Beſchreibung der 
Länder des Oſtens nennt er die Häfen, mit denen Syrien und Agypten 
in Verbindung ſtanden, und verzeichnet die Waren, mit denen in den der- 
ſchiedenen Häfen Handel getrieben wurde. Als Chriſt beobachtete er mit 
beſonderer Aufmerkſamkeit, an welchen Punkten Indiens chriſtliche Pflanz— 
ſtätten beſtanden, und legt beſondern Wert auf alle Einzelheiten, die dazu 
dienen konnten, die Ausbreitung des Chriſtentums näher zu beleuchten. 
An der Weſtküſte Indiens hebt Kosmas zwei von den Syrern beſuchte 
Hafenſtädte beſonders hervor: Male im Süden, Kaliene im Norden. 
Was Male an der Malabarküſte für Südindien war, zu welchem der 
römiſche Handel ſeit Auguſtus in ſo rege Beziehungen trat, das war für 


gl. Henry Yule, Cathay and the way thither 2, London 1872, Bd I: 
Introduction. 
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den Norden dasſelbe Kalyana oder Kaliene, das ſchon der ägyptiſche Zeit⸗ 
genoſſe des Apoſtels Thomas im „Periplus“ als ein Emporium beſchreibt, das 
von den römiſchen Kaufleuten viel beſucht werde. Gleich dem Indienfahrer 
des 1. Jahrhunderts aus Agypten, beſchreibt Kosmas, der Indienfahrer 
des 6. Jahrhunderts, Kalyana als „einen Platz, wo viel Handel getrieben 


wurde“. Aber ein Unterſchied beſteht zwiſchen dem Kaufmann des 1. und 


dem des 6. Jahrhunderts. Der Zeitgenoſſe des Thomas weiß nur vom 
Handel zu berichten, der Zeitgenoſſe des chriſtlichen Pilgers, von dem Gregor 
von Tours ſeinen Bericht über das urſprüngliche Grab des Apoſtels in 
Indien ſchöpfte, weiß über chriſtliche Kirchen in den indiſchen Haupthäfen 


zu berichten. Ein bedeutender Wandel hat ſich vollzogen. Aus demſelben 


find die zwei wichtigſten Hafenſtädte Male und Kaliene oder Kalyana als 


Biſchofsſitze hervorgegangen, die von Perſien, d. h. von der unter perſiſcher 4 


Herrſchaft ſtehenden ſyriſchen Mutterkirche Edeſſa abhängig waren. Kosmas 


ſagt: „In der Stadt, die man Kaliene nennt, iſt ein Biſchof, der von 
Perſien ernannt wird.“ Der Umſtand, daß Kaliene als Sitz eines von 
Perſien abhängigen Biſchofs hervorgehoben wird, weiſt auf das ehrwürdige 


Alter dieſer Kirche hin. Gleich Male im Süden verdankte Kaliene im 
Norden dieſe Auszeichnung ſeiner ſchon im 1. Jahrhundert bezeugten Be— 
deutung als Hafen- und Handelsſtadt, die frühzeitig eine Pflanzſtätte des 
Chriſtentums geworden war. 

Unter den Hafenſtädten des Nordens kann daher nur Kaliene als die 
Stadt in Betracht kommen, deren Kirche zuerſt die Überreſte des Apoſtels 


aus dem Reiche des Königs Mazdai durch die Vermittlung des Parthers 


Sitapharna erhielt. Dazu kommt, daß gerade in der unmittelbaren Nähe 
von Kaliene ſich die Inſchrift findet, in welcher Sitapharna — Siforus 


als ein hiſtoriſcher Name bezeugt wird, aus der hervorgeht, daß parthiſcher 


Einfluß bis in die unmittelbare Umgebung von Kaliene reichte. 


Dieſe verſchiedenen Geſichtspunkte weiſen von ſelbſt auf die Kirche von 


Kaliene hin als auf diejenige Stadt, welche den Anforderungen einer zeit⸗ 
weiligen Ruheſtätte der Überreſte des Apoſtels am beſten entſpricht, und 
legen die Vermutung überaus nahe, daß Kalamine nichts anderes ſei als eine 
verderbte Wiedergabe von Kaliene oder Kalyäna. Die ſpätere Erzählung 
machte eben aus der zeitweiligen Ruheſtätte Kaliene einen urſprünglichen 
Begräbnisort Kalamine. Der aus Edeſſa nach Gallien gekommene Pilger 
erzählte dem Gregor von Tours, daß an der urſprünglichen Begräbnis⸗ 
ſtätte eine Kirche errichtet war. Von einer Kirche im Reiche des Königs 
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Mazdai, d. h. im Kabultale, iſt nichts bekannt; wohl aber berichtet Kosmas, 
der Zeitgenoſſe des edeſſeniſchen Pilgers, daß Kaliene der Sitz eines Bi⸗ 
ſchofs war. Dieſes ſelbe Kaliene liegt am Fuße der Ghats. „Gazus“ 
heißt in der Passio der Berg, auf dem Thomas den Märtyrertod erleidet. 
Das Wort Gazus erinnert ſofort an die Bezeichnung Ghats für jene ſteil— 


a a anſteigende Bergkette, die ſich im Konkangebiet die Küſte entlang hinzieht. 


So erhalten wir in Mazdai = Palodeo, Siforus = Sitapharna, Kaliene 
= Kalamine drei Namen, die hiſtoriſch, chronologiſch, geographiſch auch 
dem zweiten Teil der Akta eine feſte Grundlage geben, ſofern dieſer Teil 
hervorgegangen iſt aus der Kunde von der Übertragung der Reliquien des 
hl. Thomas nach Edeſſa. 

Wie im erſten Teile Gundaphar die Überlieferung mit dem Norden ver⸗ 
bindet, ſo weiſen auch im zweiten Teile die einzigen drei Namen, die eine 
Deutung zulaſſen, in den Norden Indiens: nämlich Mazdai als ſkythiſcher 
Beherrſcher desſelben nordindiſchen Gebietes, in welchem Thomas gewirkt, 
Sitapharna als Angehöriger desſelben Volkes, zu dem der ſyriſche Handel 
frühzeitig Beziehungen unterhielt, Kaliene oder Kalyäna als einer der drei 
Häfen im Norden, welche mit Syrien in enger Verbindung ſtanden. 

Es lag alſo, um das Geſamtergebnis der Unterſuchung nochmals in 
eins zuſammenzufaſſen, eine zweifache Überlieferung vor: eine ältere, welche 
den Apoſtel mit dem parthiſch-indiſchen König verband, auf deſſen Bere 
anlaſſung er nach Indien kam, eine jüngere, die ihn mit dem ſkythiſch⸗ 
indiſchen König verknüpfte, aus deſſen Reich die Überreſte des Apoſtels 
nach Indien zurückgelangten. Dieſe doppelte Verbindung wurde die Grund— 
lage der Erzählung, welche ihre endgültige Bearbeitung in den Akten des 
Thomas erhielt. In beiden Teilen derſelben, die voneinander deutlich 
unterſcheidbar ſind, ſteckt ein hiſtoriſcher Kern. Im erſten Teile iſt es die 
Tatſache, daß das Reich des Königs Gundaphar der Schauplatz der 
apoſtoliſchen Wirkſamkeit war; im zweiten Teile iſt es die Tatſache, daß 
das Reich des Königs Mazdai die Begräbnisſtätte des Apoſtels ward. 
Die Wirkſamkeit im Reiche des hiſtoriſchen Königs Gundaphar wurde 
dichteriſch aufgebaut auf der hiſtoriſchen Tatſache, daß deſſen Gebiet die 
Stätte einer von Syrien aus beeinflußten Kunſttätigkeit war. Die ſyriſchen 
Kaufleute, die alljährlich nach dem Nordweſten Indiens kamen, hatten die 
Tatſache dieſes Einfluſſes greifbar vor ihren Augen in dem Gepräge, das 
die römiſche Kunſt den Denkmälern aufdrückte. An dieſen Kunſtbeziehungen 
rankte die Legende ſich empor. Die Tatſache, daß im Nordweſten Indiens 
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und im Reiche des Königs Gundaphar Künſtler aus dem Weſten tätig 
waren, benutzte fie, um aus der Miſſionsreiſe des Apoſtels eine Fahrt 
zu machen, die durch jene Kunſtbeziehungen veranlaßt worden war. So 
entſtand auf hiſtoriſcher Grundlage der erſte Teil der Legende als Erzählung 
von dem Apoſtolat des Thomas im Reiche des parthiſch-indiſchen Fürſten 


mit allem ſchmückenden Beiwerk, das die Idee des geiſtlichen, in Chriſtus 


aufzurichtenden Baues und die Vorſtellung von dem Apoſtel als geiſtlichem 
Baumeiſter dem Dichter bot. ö 
Ahnlich verhält es ſich mit dem zweiten Teile. Das Martyrium wird 
aufgebaut auf der hiſtoriſchen Tatſache, daß das Gebiet des hiſtoriſchen 
Königs Mazdai die Grabſtätte des Apoſtels war. Nur wurde mit Hilfe 


eines kühnen chronologiſchen Sprunges aus dem Reiche, das die ſterblichen 


Überreſte in ſeiner Erde bewahrte, der Schauplatz des Martyriums. 


Hiſtoriſch find aber nicht bloß die beiden Königsnamen, mit denen der 
Name des Apoſtels verbunden wird. Auch die Vermittlung, durch welche n 


die Beziehung zu beiden Königen eingeleitet wird, entſpricht dem beſondern 
hiſtoriſchen Verhältnis Syriens gegenüber dem Nordweſten Indiens. Die 
Verbindung von Thomas und Gundaphar war vermittelt worden durch 
die zwiſchen Syrien und dem Nordweſten Indiens beſtehenden Handels⸗ 


beziehungen, als deren Repräſentant Abbanes, der Kaufmann des Königs 


Gundaphar, erſcheint. Wie es im erſten Teile Abbanes iſt, der Thomas 4 


zur Fahrt veranlaßt und ihn in das Reich des Gundaphar geleitet, ſo iſt 
es im zweiten Teile Siforus, der Feldherr des Königs Mazdai, der den 
Apoſtel in das Reich jenes Fürſten bringt. 

Dieſer legendenhaften Darſtellung liegt die hiſtoriſche Beziehung der 
im Nordweſten Indiens handeltreibenden Syrer zu den parthiſchen Kſha— 
trapa oder Satrapen zu Grunde, deren Vermittlung die Syrer den koſt⸗ 
baren Schatz der Reliquien ver dankten. 

So wird die doppelte Verbindung des Apoſtels, zuerſt des Lebenden 
mit dem parthiſch-indiſchen Fürſten Gundaphar, dann des Toten mit 
dem ſkythiſch-indiſchen Fürſten Mazdai, in einer Weiſe vermittelt, die in 
Einklang ſteht mit den hiſtoriſchen Beziehungen, die zwiſchen Syrien 
und dem nordweſtlichen Schauplatz der Wirkſamkeit des Apoſtels nach⸗ 
weisbar ſind. 

Die Unterſuchung, welche hier in Bezug auf die hiſtoriſche Grundlage 
der Namen Mazdai und Siforus durchgeführt wurde, blieb zum Teil auf 
Kombinationen und Vermutungen des Verfaſſers angewieſen. Mit Mazdai 
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liegt die Sache nicht ſo klar und beſtimmt wie mit Gundaphar. In letzterem 
iſt eine hiſtoriſche und zeitgenöſſiſche Perſönlichkeit, in den Kunſtbeziehungen 
ſeines Reiches zu Syrien eine geſchichtliche Tatſache erwieſen. Darum 
liegt eine vollſtändig ſichere geſchichtliche Grundlage für den erſten Teil 
vor, welcher dem Apoſtolat in Indien gewidmet iſt. Nicht ſo unbedingt 


a 8 ſicher ſind die hiſtoriſchen Vorausſetzungen, auf denen die Beziehung des 


Apoſtels zu Mazdai aufgebaut wird. Die hiſtoriſche Grundlage des erſten 
und wichtigſten Teiles der Legende bleibt jedoch unberührt von der Frage, 
ob Mazdai identiſch iſt mit jenem Salodco oder Väſudeva, aus deſſen 
Reich die Reliquien des Apoſtels nach Edeſſa gelangten. 

Aber es wird wohl auch zugegeben werden dürfen, daß die alte Über— 
lieferung, welche Thomas nach Indien kommen läßt und ihn zum Apoſtel 
der Parther und Inder macht, in der doppelten Verbindung mit 
Gundaphar und Mazdai als hiſtoriſchen Perſönlichkeiten eine ganz 
neue Bedeutung gewinnt. Die archäologiſche Deutung der Namen Mazdai 
und Siforus beſtätigt den hiſtoriſchen Charakter der den erſten Teil der 
Legende bildenden Miſſionsreiſe in das parthiſch-indiſche Gebiet, inſofern 
durch dieſelbe die erſte Grabſtätte des Apoſtels mit dem urſprünglichen 
Schauplatz des Apoſtolates verbunden wird. 

Unter dieſem Geſichtspunkte ſtehen beide Teile der Legende, der erſte, 
welcher dem Apoſtolat unter Gundaphar, der zweite, der dem Martyrium 
unter Mazdai gewidmet iſt, vollkommen miteinander in Einklang als Aus— 
druck einer und derſelben Überlieferung, die nur die Erinnerung an eine 
Miſſionsreiſe in den Norden Indiens aufbewahrt. 


Achte Theſe. 
Die in der ſyriſchen Kirche Südindiens ſich fortpflanzende Erinnerung an 
das indiſche Apoſtolat des hl. Thomas legt ein wertvolles Zeugnis für den 
hiſtoriſchen Charakter der nordindiſchen Überlieferung ab. 


Bevor die Unterſuchung ihren Abſchluß findet, muß noch einem Ein⸗ 
wurf begegnet werden, der ſich aus dem Anſpruch der abweichenden ſüd⸗ 
indiſchen Überlieferung ergibt, ihrerſeits eine feſte hiſtoriſche Grundlage für 
ſich zu haben. Wie läßt ſich die in ſüdindiſchen Kirchen beſtehende Über⸗ 
lieferung, daß deren Gründung auf Thomas zurückgehe, mit der Über⸗ 
lieferung vereinigen, die den Apoſtel in den Norden Indiens und zu den 


3 Parthern führt? 
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Um den Widerſpruch zu löſen, iſt man auf eine doppelte Miſſions⸗ 
reiſe verfallen: eine parthiſche, die den Apoſtel in den Norden Indiens, 
eine indiſche, die ihn in den Süden führt. An und für ſich wäre es ja 


wohl denkbar, daß der Apoſtel zuerſt eine Miſſionsreiſe zu den Parthern 


an der Grenze Indiens auf dem Landwege unternahm, und daß dieſer 
erſten Miſſionsreiſe ſpäter eine zweite auf dem Seewege oder Landwege 
nach dem Süden folgte. 


Die Möglichkeit einer ſolchen zweiten Miſſionsreiſe, die bis tief in den 


Süden Indiens ausgedehnt wurde, wird niemand beſtreiten wollen; denn 


die tatſächlichen Verbindungswege vom Norden nach dem Süden waren 


ſo leicht, daß der Glaubensbote bloß dem Kaufmann zu folgen brauchte, 
um ganz Indien zu durchziehen. Was die chineſiſchen Pilger Fa-Hian im 
5. und Hiuen-Thſang! im 7. Jahrhundert konnten, als fie durch ganz 
Indien zogen, das vermochte der chriſtliche Glaubensbote bereits im 1. Jahr⸗ 
hundert. Die Inſchriften von Santſchi? beweiſen die Leichtigkeit der Kom— 
munikation in den Pilgernamen aus Gandhära. So gut Pilger von dorther 
den Weg bis zum Dekhan fanden, ebenſoleicht war es dem Apoſtel, aus 
dem Kabultale in den Süden zu gelangen. Einmal im Nordweſten Indiens, 
befand er ſich auf indiſchem Boden, von wo ihm die gewöhnlichen Weh 
ſtraßen den Weg nach dem Süden öffneten. N 
Unter der Vorausſetzung einer doppelten Miſſionsreiſe nach dem Norden 
und dem Süden Indiens würden die beiden Teile als nordindiſche und 
ſüdindiſche Thomas ⸗ Überlieferung auf hiſtoriſcher Grundlage ruhen. 


Mit der archäologiſchen Interpretation, wie ſie in vorliegender Schrift ; 


den Thomas⸗Akten gegeben wurde, ſcheidet jedoch die ſüdindiſche Überliefe⸗ 
rung, d. h. die Erzählung von einer Miſſionsreiſe des Apoſtels Thomas 
nach dem Süden, als unbeweisbar aus dem Kreiſe der Unterſuchung aus. 
In den Augen des Hiſtorikers iſt es die Verbindung mit dem Königsnamen 


Gundapharna, die der nordindiſchen Überlieferung eine hiſtoriſche, chrono⸗ 


logiſche, geographiſche Grundlage gibt. Dieſe Verbindung wird beſtätigt 


durch die beiden Namen Mazdai und Siforus. Die Träger dieſer Namen 


ſind als hiſtoriſche Perſönlichkeiten einzig und allein in dem Nordweſten 
Indiens nachweisbar. Wie der Süden nichts von einem König Gunda- 


Vgl. On Yuan Chwang's travels in India (629645 A. D.). By Thomas 
Watters, edited after his death by T. W. Rhys Davids and S. W. Bus hell, 
2 Bde, London 1904. 


* Epigraphia Indica Bd II: Sanchi Inscriptions II 46. 
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pharna weiß, jo auch nichts von einem Mazdai oder Väſudeva, Siforus 
oder Sitapharna. Nur der Norden liefert Aquivalente zu den im Text 
der Akta vorkommenden Namen, ſoweit dieſelben überhaupt ſich identifizieren 


laſſen: Andrapolis als Stadt der im Norden herrſchenden Andhra oder 
Sanadruk weiſt auf Barugaza, die wichtigſte Hafenſtadt im Norden, hin, 
Gundaphar als parthiſcher Fürſt auf die Parther im Norden, Labdanes 


auf den Abdagaſes der im Norden gefundenen Münzen, Mazdai auf den 
letzten großen indiſch⸗ſkythiſchen Fürſten; Siforus findet ſein Aquivalent 
in dem Sitapharna des Felſentempels bei Kalyana, und ſelbſt das fo ver- 
dächtige Kalamina weiſt in Kalyäna oder Kaliene einzig und allein auf 
den Norden Indiens hin. Man darf daher mit vollem Rechte ſagen, daß 
die Überlieferung, ſoweit ſie an hiſtoriſche und geographiſche Namen an⸗ 
knüpft, nur im Norden Indiens zu Hauſe iſt. 

Bei der Frage, wie weit der ſüdindiſchen Überlieferung hiſtoriſche Glaub- 
würdigkeit zukommt, müſſen zwei Sachen auseinander gehalten werden: das 
Alter der Kirchen, die Anſpruch erheben, von Thomas gegründet zu 
ſein, und die Gründung durch den Apoſtel. Wenn die nordindiſche 
in den Beziehungen zu dem parthiſchen Königreich wurzelnde Überlieferung 
allein als auf geſchichtlichem Boden beruhend bezeugt iſt, ſo ſchließt das 
keineswegs aus, daß einzelne der im Süden beſtehenden Gemeinden ſehr 
alt ſind und ſelbſt in das apoſtoliſche Zeitalter zurückgehen können. f 

Keinem Zweifel unterſteht es, daß die ſyriſchen Kirchen Südindiens 
ihren Urſprung auf dieſelben Handelsbeziehungen zurückleiten, welche Syrien 


mit dem Norden verbanden. Es iſt bereits dargelegt, wie durch die Ver⸗ 


bindung, welche der Handel zwiſchen Syrien und den Häfen Südindiens 


unterhielt, die Möglichkeit gegeben war, daß chriſtliche Gemeinſchaften ent⸗ 


ſtehen und ſich weiterbilden konnten !, und zwar ſchon in ſehr früher Zeit. 
An den Punkten, an denen Kaufleute aus Syrien oder Agypten ſich zu 
vorübergehendem oder dauerndem Aufenthalt niederließen, war der natür⸗ 
liche Boden gegeben, um die Beziehungen zwiſchen der Kirche Syriens und 
Indiens zu pflegen. In den Handelsniederlaſſungen waren ſomit die erſten 
Anſätze für die Bildung chriſtlicher Gemeinden gegeben. Der Handels— 


5 verkehr bildete ferner die Brücke, um die einmal eingeleiteten Beziehungen 


zur ſyriſchen Kirche aufrecht zu erhalten. Nun erheben in ſpäterer Zeit 
die Kirchen Südindiens nachdrücklich Anſpruch darauf, vom Apoſtel Thomas 


4 


1 Bal. Dritte Theſe, oben S. 56—58. 
Dahlmann, Die Thomas-Legende. Se CP ee 11 
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gegründet zu ſein. Dieſer Anſpruch aber leitet ſich nicht aus einem be— 


1 


ſondern Rechtstitel her, ruht nicht auf einem zuverläſſigen geſchichtlichen 


Zeugnis, ſondern ſtammt aus dem allgemein verbreiteten Glauben, daß 
der hl. Thomas als Apoſtel in Indien gewirkt. Die Kunde von der 


Miſſionsreiſe pflanzte ſich als eine Überlieferung, die ganz im allgemeinen 
die chriſtlichen Gründungen Indiens auf den Apoſtel Indiens zurückführte, 


unter den ſyriſchen Chriſten Indiens fort. Unter dem Einfluß der engen 


Beziehungen zur ſyriſchen Mutterkirche, welche die Hüterin der Thomas— 


Überlieferung geworden, war es nur zu natürlich, daß jede chriſtliche 
Pflanzſtätte auf indiſchem Boden es ſich zu beſonderer Ehre anrechnete, 
irgend eine Beziehung zu dem Apoſtel zu haben, der das erſte Saatkorn 
des Evangeliums in die indiſche Erde geſenkt hatte. So entwickelte ſich 
aus der hiſtoriſchen Legende, welche auf der Tatſache einer indiſchen 
Miſſionsreiſe nach dem Norden beruhte, eine Art Wanderlegende, die 
von einer Kirche zur andern wanderte und eine jede an den Namen des 
Apoſtels von Indien knüpfte. 

Unter „Wanderlegenden“ ! verſteht man gemeiniglich Erzählungen, welche 
von einem Ort auf den andern, von einer Gelegenheit auf die andere 
übertragen und dem Hauptinhalt nach dasſelbe Faktum wiederholend zu 


verſchiedenen Zeiten wieder erzählt werden. Auf dieſe Weiſe wandern ſie 


gewiſſermaßen von Ort zu Ort, von einer Zeit zur andern. Natürlich 
verändern ſich ſolche Erzählungen im Laufe der Wieder- und Wieder- 
übertragung zuweilen nicht wenig; doch bleiben die Hauptmotive und 
Grundzüge dieſelben. Es ſind bei religiöſen Stoffen vorzüglich erbauliche, 
die Phantaſie erhebende Motive, welche den Kern der Wanderlegende ab— 
geben. Zu einer ſolchen Wanderlegende wurde auf ihren Wanderungen vom 
Norden nach dem Süden und durch die verſchiedenen chriſtlichen Pflanz⸗ 
ſtätten Südindiens auch die hiſtoriſche Erinnerung, daß der Apoſtel Thomas 
in Indien das Evangelium verkündete. Von einer ſyriſchen Niederlaſſung 
auf die andere übergehend, von einer Kirche auf die andere übertragen, 
blieb der Hauptinhalt, die Gründung der Kirche Indiens durch Thomas, 
immer derſelbe. Thomas wurde kurzweg der Inbegriff des indiſchen Apo⸗ 
ſtolates. 

Im Süden Indiens und vor allem an jenen Punkten, die während 
eines langen Zeitraums als ſyriſche Handelsniederlaſſungen von der größten 


‘Bgl. Bernheim, Lehrbuch der Methode der hiſtoriſchen Kritiks 324 327. 
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Bedeutung für die überſeeiſche Verbindung der Kirche Syriens mit Indien 


waren, begann die Überlieferung vom Apoſtolat des hl. Thomas in Indien 


um fo tiefere Wurzeln zu faſſen, je lockerer die Verbindung der ſyriſchen 
Kirche mit dem Norden Indiens wurde, und je ſchneller die erſten 


4 Anſätze des chriſtlichen Lebens, das in dem Norden gepflanzt war, zurück— 


gingen. 


Es könnte nämlich der Einwurf erhoben werden: Wenn die einzige 


hiſtoriſche Kunde, die uns von einer Beziehung des Apoſtels zur indiſchen 
Kirche erhalten iſt, in den Norden führt, wie kommt es denn, daß ſich 
nur im Süden chriſtliche Gemeinden aus alter Zeit erhalten haben, während 
in jener nordweſtlichen Landſchaft, die einſt der Schauplatz des hiſtoriſchen 
Apoſtolates des hl. Thomas war, ſich anſcheinend keine Spur einer chriſt— 
lichen Gemeinde aus dem Altertum erhalten hat? 

Daß wir an dem Punkte des Nordens, mit dem der Name des Apoſtels 
urſprünglich verbunden war, von dem ehemaligen Vorhandenſein einer 
kleinen chriſtlichen Pflanzſtätte keine Spur mehr entdecken, kann nicht über— 
raſchen auf einem Boden, auf dem auch die ſtolze, in gewaltigen Bauten 
einſt emporragende Hochburg des Buddhismus zuſammenbrach. 

Während im Süden ſich die chriſtlichen Pflanzſtätten der Syrer des 
Schutzes der dortigen Fürſten erfreuten, wurde die Landſchaft im Nord⸗ 


weſten mit Peſchäwar als Mittelpunkt der Schauplatz ſtändiger kriegeriſcher 


Einfälle und Unruhen. Seit dem 3. Jahrhundert wird die Gegend immer 


unſicherer. Die Unruhe und Unſicherheit, die hier zu herrſchen begann, 


zeigte ſich am deutlichſten in der Einwirkung auf den buddhiſtiſchen Kultus. 
Wir wiſſen, daß an keinem Punkte Indiens der Buddhismus ſo macht— 
voll ſich in Heiligtümern und Klöſtern einſt präſentierte wie in Gandhära. 
Und doch, wie ſchnell es damit zu Ende ging, das beweiſt der Vergleich 
der erhaltenen chineſiſchen Reiſeberichte. Hiuen⸗Thſang ſtieß an vielen 
Punkten nur auf Zerſtörung, wo ſein Vorgänger Fa⸗Hian noch kräftiges 
Leben gefunden. Es dauerte nicht lange, da ſtellte der einſt ſo mächtige, 
das ganze Land beherrſchende Buddhismus in Gandhära nur eine einzige 
große Ruine dar, obſchon Kultus und Kunſt des Buddhismus ſeit Jahr⸗ 
hunderten in dieſem Boden als einheimiſche Überlieferung eingewurzelt 
waren. Welches Schickſal einer vereinzelten chriſtlichen Pflanzſtätte unter 
der Einwirkung ſolcher Unruhen beſchieden ſein mußte, denen ſelbſt der 
machtvolle Träger der einheimiſchen religiöſen 5 zum Opfer 
fiel, kann man ſich denken. 
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Die chriſtliche Gemeinde hatte ihren weſentlichen Halt an dem Handel, ; 


der die Verbindung mit der Heimat des Chriſtentums aufrecht hielt. Die 


Unruhen machten dem ſyriſchen Handel allmählich ein Ende. Mit dem 
Zurückgehen des ſyriſchen Handels verlor die chriſtliche Pflanzſtätte, die 


einſam inmitten der Hochburg des buddhiſtiſchen Kultus beſtand, ihren 


. Halt und mußte verſchwinden. Nur der Name des Königs, durch den 
die älteſten Beziehungen Indiens zum Chriſtentum nachweisbar find, er⸗ 


innert daran, daß dieſer Fleck indiſcher Erde der Boden war, der den 
erſten Samen des Chriſtentums aufnahm. 

Gleichwohl kann behauptet werden, daß ſelbſt das ſchlichte, von der 
Hand des Apoſtels ausgeſtreute Saatkorn im Norden nicht bloß nicht ver⸗ 


loren ging, ſondern ſich durch alle Wechſel der Zeiten in der nördlichen 


Handelsſphäre erhalten hat, und zwar an dem ſüdlichſten der drei Häfen, 


zu denen Syrien in Beziehung getreten war. Während der ſyriſche Handel 


ſich aus den höher gelegenen Teilen des Nordens zurückzog, entfaltete er 


5 ſich um fo kräftiger in dem Hafen von Kalyana, wie aus der Beſchreibung 
des Kosmas Indikopleuſtes hervorgeht. Und mit dem Handel entwickelte | 


ſich daſelbſt eine Kirche, die als Biſchofsſitz für das Chriſtentum im 


Norden dieſelbe Bedeutung gewann, die an derſelben Stelle ſich der b 
ſyriſche Handel erobert hatte. Der Handel, den die Syrer in Kalyäna 


trieben, ſetzte die alten Handelsbeziehungen mit dem Norden fort. In 


gleicher Weiſe ſtellt fic) die uralte chriſtliche Pflanzſtätte von Kalyana als 


eine Fortſetzung der Beziehungen dar, welche das Chriſtentum durch den 
Apoſtel Thomas mit dem ehemaligen parthiſch-indiſchen Handelsgebiet hoch 


im Norden angeknüpft hatte. 


Der Geſchichtſchreibung kommt es zu, die Tatſache zu regiſtrieren, 
daß von dem Tage an, da in der Perſon des hl. Thomas das Chriſten⸗ 
tum im Norden zum erſtenmal erſchien, es vom Norden nicht mehr ge⸗ 
wichen iſt. 

Auch Kalyäna verlor zwar mit der Zeit ſeine Bedeutung. Es ging 
zurück, als der Hafen verſandete. Sein Handel wanderte nach dem der 
Küſte näher gelegenen Tana und damit zugleich ſeine chriſtliche Pflanzſtätte. 
Das Vorhandenſein einer chriſtlichen Gemeinde daſelbſt wird uns im Zeit⸗ 
alter der beiden großen italieniſchen Orientfahrer Marco Polo und Fra 
Odorico bezeugt. Tana war eine bedeutende Stadt. Was heute in der 
Nähe Bombays dieſen Namen trägt, erinnert nicht mehr an den Glanz 
der Tempel der Hauptſtadt des Konkan. Aber die Kirche, die auf dem 
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Boden Tanas ſteht, bewahrt die Überlieferung einer älteren Epoche, während 
welcher Kalyana ausgezeichnet war durch einen Biſchofsſtuhl. An dieſe 


alten Erinnerungen knüpfte auf dem Boden von Tana auch die neue 
Epoche an, die mit dem zweiten Apoſtel Indiens für die Wiederbelebung 
des indiſchen Apoſtolates anbrach. Im Zeichen der Neuzeit verlor auch 


Tana ſeine Bedeutung als Handelsſtadt. Bombay ſtieg empor. Mit ſeinem 
Emporſteigen ging das Anſehen der Kirche von Tana allmählich auf das 
neue Emporium an der Küſte jenes Meeres über, durch das einſt der 
hl. Thomas ſeinen Weg nach einem der Häfen des nordweſtlichen Indien 
gefunden hatte. Kalyana, Tana, Bombay bezeichnen als Hafenſtädte an 


einem und demſelben Punkte der nördlichen Sphäre drei Phaſen in den 


Beziehungen eines abendländiſchen Handels zu Indien. Als Kirchen be⸗ 
deuten ſie drei Epochen der Entwicklung in der Geſchichte des Saatkorns, 


das die Hand des Apoſtels in den nordiſchen Boden Indiens ſenkte. Von 


Gandhara im Kabultale führt dieſe Geſchichte nach Kalyana und von 
Kalyäna durch die alte Hauptſtadt des Konkan, Tana, nach Bombay. 


Auf dem hiſtoriſchen Boden ſich erhebend, der einſt in Kalyana den älteſten 


Biſchofsſitz des Nordens beſaß, iſt Bombays erzbiſchöfliche Kathedrale in 
einem gewiſſen Sinne die Erbin jener erſten Pflanzung, die von des 
Apoſtels Hand gegründet wurde. 4 „ e 

Während der Buddhismus in derſelben nördlichen Sphäre von Gan⸗ 
Dhara bis zu den Felſentempeln in den Ghats bei Bombay nur ein ein⸗ 


ziges Nirwana in ſeinen Ruinen aufweiſt, iſt der Schößling der erſten 
Pflanzung durch alle Wechſel der Handelsbeziehungen erhalten geblieben. 


Mit der Zeit aber war der Süden Indiens für Syrien von viel 
größerer Bedeutung geworden, und mit dieſer Bedeutung war auch der 
Einfluß der ſyriſchen Kirchen Indiens gewachſen. Vom 6. Jahrhundert 
an find es ausſchließlich die chriſtlichen Pflanzſtätten des ſüdlichen Indien, 
in denen ſich die Erinnerung an die Beziehungen des Apoſtels zur indiſchen 
Halbinſel fortpflanzt. ö 

Je lebendiger ſich jedoch in den ſüdindiſchen Kirchen die Überlieferung 
von dem indiſchen Apoſtolat des hl. Thomas entwickelt hat, um ſo nach⸗ 
drücklicher legen ſie gerade in dem Anſpruch, vom Apoſtel Thomas begründet 
zu ſein, für den hiſtoriſchen Charakter der nordindiſchen Überlieferung 
Zeugnis ab, indem ſie den Beweis liefern, daß die darin ſich fortpflanzenden 
nordindiſchen Namen mit dem indiſchen Apoſtolat verbunden waren, bevor 
es eine ſüdindiſche Überlieferung gab. 
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Wäre in der Überlieferung, welche Thomas durch Gundaphar mit dem 
Norden verbindet, nicht eine hiſtoriſche Erinnerung vermittelt worden, die 
längſt beſtand, als man im Süden Indiens Thomas mit den Kirchen 
der Malabar: und Koromandelküſte zu verbinden begann, dann hätten in 
der Kirche Edeſſas die Thomas-Akten nicht entſtehen können als endgültige 
Faſſung einer Überlieferung, welche die Miſſionsreiſe des Apoſtels aus⸗ 
ſchließlich in den Norden verlegt. Es handelt ſich ja bei dieſer Abfaſſung 
um die Verherrlichung jenes indiſchen Apoſtolates, deſſen Hauptſtützpunkt 
Edeſſa geworden war. Das Apoſtolat, das dieſe Kirche durch Pflege be⸗ 
ſonderer Beziehungen zu Indien auszuüben begann, erſtreckte ſich ſpäter 
vor allem auf den Süden. Hätte es alſo zur Zeit, da die Thomas⸗ 
Akten entſtanden, eine Überlieferung bereits im Süden gegeben, welche 
die Erinnerung an eine ſüdindiſche Miſſionsreiſe aufbewahrte, wie ſie in 
ſpäterer Zeit behauptet wird, ſo wären die Akten als Verherrlichung einer 
ſüdindiſchen und nicht als Darſtellung einer nordindiſchen Miſſionsreiſe 
entſtanden. 

Dias letztere ift nur erklärlich unter der Vorausſetzung, daß zur Zeit, 
als die Thomas⸗Akten aus der Schule des Bardeſanes hervorgingen, von 
einer ſüdindiſchen Miſſionsreiſe des Apoſtels Thomas in der über— 
lieferung von Edeſſa keine hiſtoriſche Erinnerung anerkannt war. Wie 


wäre man in Edeſſa auf den Namen eines parthiſchen Fürſten im Norden 


verfallen, von dem ſonſt keine Spur mehr nachweisbar war, wenn der 
Süden der Träger der hiſtoriſchen Erinnerungen an die Miſſionsreiſe ge- 


weſen wäre? Dazu kommt nun noch eine zweite Tatſache: Es finden ſich 
Parther nicht bloß im Norden, ſondern auch im Süden, und gerade jene 


Kirchen des ſüdlichen Indien, welche von Edeſſa als Mutterkirche abhängig 
waren, entwickelten ſich in Gebietsteilen, die nachweislich unter der Herr⸗ 
ſchaft parthiſcher Fürſten ſtanden. Gleichwohl iſt es kein ſüdindiſcher 
Parther, ſondern ein nordindiſcher, mit dem Thomas verbunden wird. 
Wenn wir die Karte zur Hand nehmen! und uns einmal genauer 
die Gegenden anſehen, auf welche ſich die ſyriſchen Gemeinſchaften noch 
heute verteilen, ſo ſtoßen wir auf die überraſchende Tatſache, daß die 
Kirchen, welche die ſüdindiſche Überlieferung durch Thomas gegründet ſein 
läßt, ſich gerade auf einem Gebiete befinden, das demſelben parthiſchen 
Volksſtamm, bekannt unter dem Namen Pallava, unterworfen war, der 


Vincent Smith, Early History of India 250. 
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an der nordweſtlichen Küſte von Sind bis ins Konkangebiet im 2. Jahr⸗ 
hundert eine ſo große Bedeutung erlangt hatte. 

Unter dem Namen Pallavat wird eine mächtige ſüdindiſche Dynaſtie 
während der erſten Jahrhunderte n. Chr. häufig in Inſchriften ſowohl an 
der Malabarküſte wie an der Koromandelküſte erwähnt. An der Identität 
der Namen Pallava und Pahlava kann nicht gezweifelt werden. Dadurch 
ſteht die enge ſtammverwandtſchaftliche Beziehung der ſüdindiſchen 
Pallava zu den nordweſtlichen Pahlava und damit zu den per— 
ſiſchen Parthava oder Parthern feſt. 

Von der großen Macht, welche jene Pallava im Süden Indiens behaup— 
teten, war jedoch jede Spur verloren gegangen. Selbſt in den einheimi⸗ 
ſchen Volkslegenden des Südens lebte ihr Name nicht fort. Sie blieben 
unbekannt, bis die zufällige Entdeckung einer Kupferplatte im Jahre 1840 
auf die Spur einer Dynaſtie führte, die Pallava genannt wurde. Sechzig 
Jahre geduldiger archäologiſcher Arbeit haben ſeitdem fo viele Tatſachen 
zu Tage gefördert, daß es möglich iſt, von dieſer vollſtändig vergeſſenen 
Dynaſtie die Umriſſe einer Geſchichte zu entwerfen, die einen wichtigen 
Beitrag zur Geſchichte des ſüdlichen Indien vom 2. Jahrhundert bis ins 
10. Jahrhundert liefert. 

Nur eines entzieht ſich bis jetzt einer genaueren Kenntnis: wie es kam, 
daß dieſer parthiſche Stamm aus dem Norden nach dem Süden gelangte. 
Wenn wir indeſſen die Tatſache im Auge behalten, daß im Nordweſten 
die Pahlava als parthiſche Kſhatrapa oder Satrapen eine ausgedehnte 
Macht beſaßen, fo iſt die Vermutung durchaus begründet, daß die ſüd— 
indiſchen Pallava ſich von ihnen abzweigten und ſich allmählich den Weg 
nach Malabar und nach der Koromandelküſte bahnten. Tatſache iſt, daß : 
dieſelben Pahlava, die an der Nordweſtküſte herrſchten, im Süden drei 
bedeutende Fürſtentümer gründeten: Kandi, Bengt und Palakkada. Von 
dieſen parthiſchen Fürſtentümern waren Känchi im Gebiet von Conjeeveram 
und Palakkada im Gebirgsteile von Travankore die wichtigſten?. 


1 Bgl. ebd. 347 f: The Pallava Confederacy. 

2 Phe first Pallava king, about whom anything substantial is known, was 
Sivaskandavarman, who lived in the second century A. D. His capital, although 
not expressly named, was doubtless Kanchi; and his power extended into the 
Telugu country, as far as the Krishna river, over territory included at times in 
the Andhra kingdom. He had officers stationed at Amaravati, the famous 
Buddhist holy place (Smith, Early History 350. Ep. Ind. VI 84 316). 
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Daß parthiſcher Einfluß hier ſich Geltung verſchaffe, dafür Hieſert die N 


Kunſt einen greifbaren Beweis. Im Gebiete der Pallava, und zwar in 
der Nähe des Hauptſitzes ihrer Macht, findet ſich das buddhiſtiſche aie 
von Amarävati. Die charakteriſtiſche Eigentümlichkeit der Kunſt, welche 


2 ts 


jenes Heiligtum mit Bildwerken ſchmückte, iſt ihre nahe Beziehung zur 


Kunſt von Gandhära. Auf die enge Verwandtſchaft mit den Bildwerken . 
der Denkmäler des Kabultales hat bereits Ferguſſon hingewieſen. Seinen 


Auffaſſung ſchloſſen ſich Burgeß und Sénart an. Am deutlichſten 


kommt die Beziehung zu jener Kunſt, die unter dem Einfluß der römiſchen 


Kunſt im Nordweſten Indiens ſtand, in den Buddhadarſtellungen von 


Amarävati zum Ausdruck, die unverkennbar dem Gandhaäraſtil folgen. 
Bis jetzt iſt es unerklärlich geweſen, wie gerade das Heiligtum von 
Amarävati, und einzig und allein dieſes Heiligtum in ſeinen Buddha⸗ 
darſtellungen, das charakteriſtiſche Gepräge der Kunſt von Gandhära 
verrät. 5 

Wie in einer früheren Theſe nachgewieſen wurde, beſchränkte ſich die 
Kunſtſphäre der Denkmäler, die jenen ausgeſprochen römiſchen Einfluß 


verraten, auf das Gebiet von Gandhära 1. Außerhalb dieſes Gebietes be⸗ 


gegnen wir den Spuren jenes Einfluſſes nur an wenigen vereinzelten 


Punkten. Ein Beiſpiel liefern die Felſentempel von Ajanta in den Ge- 


mälden?. Das Auftreten des Einfluf ſſes von Gandhära an dieſer Stelle 


wurde in Zuſammenhang gebracht mit der Nähe der parthiſchen Herrſchaft. 


Ein Seitenſtück zu Ajanta im Norden liefert Amarävati im Süden. Die 


bildneriſche Ausſchmückung dieſes Heiligtums entſtand unter der Mitwirkung ; : 


jener parthiſchen Eroberer, die aus dem Nordweſten eine Kunſtüberlieferung 


mitbrachten. Sie ſtammte aus dem ehemaligen Gebiete der parthiſch⸗ 
indiſchen Könige. 


Die ſyriſchen Chriſtengemeinden Südindiens ſind demnach gerade in 
den Gebietsteilen gelegen, welche einſt den Hauptſitz der Pallava oder 
Parther im Süden bildeten. Die Entſtehung der Gemeinden fällt mit 
dem Wachstum der parthiſchen Macht zuſammen. Es kann kaum ein 
Zufall ſein, daß die älteſte Geſchichte der ſüdindiſchen Kirche nach jenen 
Punkten führt, die unter der Herrſchaft derſelben Pahlava oder Parther 
ſtanden, deren Einfluß ſich über das wichtige Handelsgebiet der Nordweſt⸗ 
küſte ausgebreitet hatte. Im Norden war der Syrer in Beziehung zum 


Vierte Theſe II. ſ. oben S. 83 f. 2 Siebte Theſe II. ſ. oben S. 149 f. 
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Pahlava oder Parther infolge des Handels getreten. Dieſelbe Bedeutung 
gewann der Syrer auch im Süden für den Parther, der ſich zum Herrn 
wichtiger Gebietsteile gemacht hatte, als Vermittler des Handelsverkehrs 


zwiſchen dem römiſchen Reich und Indien. An dem Parther fand ſeiner⸗ 


ſiits der ſyriſche Handelsmann einen feſten Halt und Schutz zum Betrieb 
ſeiner Handelsgeſchäfte. Dieſe Beziehungen zwiſchen Parther und Syrer 


kamen naturgemäß nicht bloß dem ſyriſchen Kaufmann, ſondern auch dem 


ſyriſchen Chriſten zu gute, und dies um ſo mehr, als Edeſſa, „die Tochter 
der Parther“, mit ihrem ſtarken parthiſchen Bevölkerungselement es war, 
das die Sorge für die chriſtlichen Pflanzſtätten übernommen hatte. Aus 
der alten Überlieferung der ſüdindiſchen Kirchen wiſſen wir, daß e 
die Kirche Edeſſas als ihre Mutterkirche betrachteten 1. 

Der Umſtand, daß ſowohl an der Malabarküſte als an der Koro— 
mandelküſte ſich die Macht der Parther durch viele Jahrhunderte lebens- 


kräftig und einflußreich erhielt, trug weſentlich dazu bei, daß ſich gerade 


in dieſen Gebieten ſyriſche Kirchen bilden und erhalten konnten. 
In dieſen geographiſchen und hiſtoriſchen Beziehungen der ſüdindiſchen 


Pflanzſtätten der ſyriſchen Kirche zu den ſüdindiſchen Parthern liegt ein 


neues günſtiges Moment für den hiſtoriſchen Charakter der nordindiſchen 
Überlieferung. 


Der einfache Tatbeſtand legt die Frage nahe: Wie kommt es, daß die 


Schule von Edeſſa als Hüterin und Pflegerin der Thomas-Überlieferung den 
Apoſtel Thomas nicht mit den ſüdindiſchen Parthern, ſondern einzig und 
allein mit den nordindiſchen Parthern verbindet? Gundaphars einzige mit 
Thomas verbundene Perſönlichkeit, über deren hiſtoriſchen und zeitgenöſſiſchen 
Charakter kein Zweifel beſtehen kann, iſt nur im Norden und nicht im 


* ; Süden nachweisbar. Und es ift das von jenem Fürſten beherrſchte nord— 


weſtliche Grenzgebiet, das der Schauplatz von Kunſtbeziehungen zwiſchen 
Indien und Syrien war, wie ſie die Erzählung von des Apoſtels Künſtler— 
fahrt vorausſetzt. Zur Zeit alſo, da in Edeſſa die Thomas ⸗ Überlieferung 
ihre noch heute beſtehende definitive Geſtalt erhielt, wußte man daſelbſt 


1 Bal. Richard Collins, Ind. Antiq. IV 153 f: There are Syrian docu- 


ments which tell us that the Christians of Malabar were early connected with 


_ Urrhoi or Edessa... . The Syrians themselves speak of the care of the Edessans 


for them. — On some Pahlavi Inscriptions in South India, by A. C. Burnell. | 


* Ind. Antiq. III 308. — The true value of these Pahlavi Inscriptions is, that 


they testify to the fact that there was a very early connection between the 


Church of Edessa and the Church of Travancore and Cochin (Ind. Antiq. IV 155). 
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noch nichts von einer ſüdindiſchen Miſſionsreiſe. Die einzige literariſche 


Bearbeitung der indiſchen Miſſionsreiſe baut ſich ausſchließlich auf Be⸗ 
ziehungen zum Norden auf. Und die verſchiedenen Überarbeitungen der 


überlieferten Erinnerung in griechiſcher, lateiniſcher, äthiopiſcher Sprache 
kennen keine andern Namen als Gundaphar und Mazdai, d. h. Namen, 
deren Träger nur im Norden nachweisbar ſind. Auf dieſe Weiſe legen 
ſelbſt die ſüdindiſchen Kirchen Zeugnis ab für den hiſtoriſchen Charakter 


der nordindiſchen Überlieferung. 


Gilt dies von den ſyriſchen Kirchen Südindiens im allgemeinen, ſo 


hat es ganz beſondere Geltung für jene Kirche, die vor allen andern den 
Anſpruch erhebt, ein uraltes Heiligtum des Apoſtels Thomas zu ſein, 
nämlich die Kirche von Mailapur bei Madras. 

Daß Mailapur der Sitz einer alten ſyriſchen Gemeinde iſt, muß un⸗ 


bedingt eingeräumt werden. Das beweiſt die altchriſtliche Pahlavi-Inſchrift, 


welche in der Nähe gefunden wurde. Der Küſtenpunkt, der durch den Hafen 
von Madras bezeichnet wird, muß ſchon in alter Zeit eine große Bedeutung 


für Schiffahrt und Handel gehabt haben. Dies beweiſen die zahlreichen 


Münzfunde. Von hier aus unternahmen die Koloniſten, welche nach der 
Inſel Java und nach Kambodſcha indiſche Ziviliſation trugen, ihre Fahrten 
nach dem indiſchen Archipel und nach Hinterindien 1. Die Bedeutung dieſes 


Küſtenpunktes geht deutlich aus den Ruinen hervor, die unter dem Namen 


der „ſieben Pagoden“ in Mahabalipur dicht bei Madras liegen. Vorüber⸗ 
gehend war er der Schauplatz einer außerordentlichen Kunſttätigkeit. Da nun 
der einflußreichſte und mächtigſte Zweig der ſüdindiſchen Pallava oder 
Parther an dieſem Punkte den Hauptſitz ſeiner Herrſchaft errichtet, fo er= 
klärt es ſich als eine ganz natürliche Folge, daß hier auch die wichtigſte 
ſyriſche Handelsniederlaſſung und in deren Mitte die bedeutendſte chriſtliche 
Gemeinſchaft ſich entwickelte. 


1 Es jet hier auf ein merkwürdiges Zuſammentreffen aufmerkſam gemacht. 


Sowohl die Königsnamen der Pallava Südindiens als die Königsnamen der indi⸗ 


ſchen Kolonie von Kambodſcha enden mit dem unterſcheidenden Familientitel 
„Varman“. Man vergleiche: 


Palla va: aa Kambodſcha: 
Mahendravarman J. Bhimavarman Srutavarman 
Naraſimhavarman I. Buddhavarman Sreſhtavarman 
Mahendravarman II. Adityavarman Rudravarman 
Paramegvaravarman J. Govindavarman Bhavavarman 
Naraſimhavarman II. c. Hiranyavarman ꝛc. Mahendravarman 2c. 
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Es darf dabei nicht überſehen werden, daß während der erſten ſechs 
Jahrhunderte der Betrieb der Schiffahrt in jenen Meeren gerade in den 
Händen der Syrer lag. Syriſche Schiffe waren es, die nicht nur den 
Weſten mit Indien verbanden, ſondern die auch von Indien aus die 
Handelsbeziehungen bis nach Hinterindien und China ausdehnten. Darum 
waren die Syrer an dieſem Punkte von fo großer Bedeutung für die über⸗ 
ſeeiſche Auswanderung und Koloniſation der Hindu, die vom Süden Indiens 
ausging. Sie ſtellten den Pallava die Schiffe zur Verfügung, gerade ſo, 
wie es ſpäter die Araber taten, als dieſe der Suprematie der Syrer auf 
dem Meere ein Ende machten. 

Aus dieſen günſtigen Bedingungen für ſyriſchen Handel und Schiffs— 


a verkehr leitet fic) die Bedeutung von Mailapur als wichtigſte ſüdindiſche 


Kirche wie als beſondere Pflegeſtätte der Thomas⸗-Überlieferung her. Ich 
ſtehe keinen Augenblick an, in Mailapur eine alte, durch ehrwürdige Er— 
innerungen geweihte chriſtliche Pflanzſtätte zu erblicken. Ohne Bedenken 
darf man einräumen, daß bereits im 3. Jahrhundert daſelbſt die Anfänge 


3 jener chriſtlichen Niederlaſſung vorhanden waren, von der im 6. Jahr⸗ 
hundert die Pahlavi⸗Inſchrift ein fo klares Zeugnis gibt. Unter dem 


Schutze der parthiſchen Eroberer blühte die ſyriſche Handelsniederlaſſung 
und mit ihr die junge chriſtliche Gemeinſchaft auf. 

Um daher Mailapur als Mittelpunkt einer der älteſten und bedeutendſten 
chriſtlichen Gemeinden Südindiens zu verſtehen, muß die dort beſtehende 
ſyriſche Handelsniederlaſſung im Zuſammenhang mit der Herrſchaft der 


* ſüdindiſchen Parther betrachtet werden. Daraus leitet ſich aber auch ein 


beſonderer Beweis für den hiſtoriſchen Charakter der nordindiſchen 
ü berlieferung ab. 

Wie die Malabarküſte im Weſten als Arbeitsfeld des Apoſtels un— 
bekannt war in der Überlieferung, deren Hüterin die Kirche von Edeſſa 
geworden, ſo wußte man zur Zeit der Entſtehung der Akta nichts von der 
Korcmandelküſte im Often als Ort des Martyriums. Nicht Mailapur! 
= galt als Begräbnisſtätte, ſondern ein Reich im Nordweſten Indiens. 


1 Diejenigen, welche für die Anſprüche von Mailapur als Begräbnisſtätte des 
Apoſtels eintreten, ſollten nicht vergeſſen, daß die früheſte Kunde erſt am Ende des 
13. Jahrhunderts in der Beſchreibung auftaucht, welche Marco Polo (ed. by 
Henry Yule Il? 353 ff) von ſeinem Beſuche des Grabes im Jahre 1293 gibt. 
Der berühmte Reiſende berichtet über die Verehrung, welche „ſowohl Chriſten als 

Sarazenen“ den überreſten des Apoſtels darbringen. Die Verfechter der Tradition 
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Um dieſelbe Zeit, da Edeſſa der Mittelpunkt der literariſchen und liur· : 


giſchen Verherrlichung des Apoſtels Thomas wurde, herrſchte im Umkreis 


des Gebietes, wo heute Mailapur ſteht, ein parthiſcher Fürſt, der ſeine 


Macht weit ausgedehnt hatte und zu dem die ſyriſchen Kaufleute zweifellos 
Beziehungen unterhielten. Aber die Bearbeitung der Legende läßt auch 


nicht den leiſeſten Schimmer einer Beziehung zu dieſem Fürſten oder über⸗ ; 


haupt zu einem im Süden herrſchenden Parther durchblicken. Hätte die 


Überlieferung, welche den Apoſtel ſeine Tätigkeit durch das Martyrium f 


krönen läßt, in Mailapur ihre hiſtoriſche Grundlage, dann hätten in der 


Kirche Edeſſas die Thomas⸗Akten nicht als Ausdruck einer Überlieferung 1 


entſtehen können, in der ein wirkliches Stück Geſchichte des nordweſtlichen 
Indien ſich erhalten hat. Das aber iſt ſchließlich das Entſcheidende und 
das eigentliche Hauptergebnis der vorliegenden Unterſuchung. 


Viele Jahrhunderte hindurch lebte lediglich die dunkle Kunde von des . 


Apoſtels Fahrt nach Indien und ſeinem Martyrium in Indien in blaſſe er 
Erinnerung fort. Ob es wirkliche Geſchichte war und was für eine 


Geſchichte, konnte aus der Erzählung von des Apoſtels Anweſenheit im 
Reiche eines ſonſt unbekannten Königs Gundaphar und von ſeiner Be⸗ 


gräbnisſtätte im Reiche des noch rätſelhafteren Königs Mazdai nicht er⸗ 


mittelt werden. Die Art, in der des Apoſtels Name mit dem der beiden 


Könige verwoben war, ließ das Ganze eher als ein Gewebe phantaſievoller 


Dichtung erſcheinen, ein tendenziöſes Fabrikat, das den Zweck verfolgte, 


den chriſtlichen Pflanzſtätten, die von Syrien und von Edeſſa ihre Biſchöfe 
und Glaubensboten erhielten, das Anſehen einer apoſtoliſchen Cine 
zu geben. 

Es mußte der Spaten des indiſchen Archäologen kommen, der aus den 
Trümmern der Denkmäler des nordweſtlichen Indien eine lange Reihe 


hiſtoriſcher Königsnamen herausgrub. Und nun zeigte ſich, daß man auf 


von Mailapur ſollten ferner nicht überſehen, daß zwar verſchiedene ältere Pilger⸗ 
fahrten zur urſprünglichen Grabſtätte des Apoſtels erwähnt werden, aber ohne daß 
jemals Mailapur als eine ſolche genannt wird. Das gilt auch von der Geſandt⸗ 
ſchaft, die Alfred d. Gr. angeblich zum Grabe des Apoſtels nach Indien ſchickte, 


um Weihegeſchenke daſelbſt niederzulegen. Nicht einmal der Name von Mailapur 


als einer alten Kirche Indiens wird in den älteren Berichten überliefert. Während 


wir mit Beſtimmtheit wiſſen, daß in Kaliene und Male an der Weſtküſte Indiens 


Biſchofsſitze ſchon im 6. Jahrhundert beftanden, iſt von Mailapur nichts dergleichen 
bekannt. Als urſprüngliche Begräbnisſtätte iſt nur Kalamine, als alter W 
nur Kaliene Ee Male uns überliefert. 
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eines der merkwürdigſten Stücke der kunſtgeſchichtlichen und religions⸗ 
x geſchichtlichen Entwicklung Indiens geſtoßen. Als es wieder entdeckt und 
genauer zergliedert war, ſtellte ſich heraus, daß in demſelben Stück indiſcher 


Geſchichte, das die Münzkunde und die Denkmalkunde ans Tageslicht gee 
bracht, auch ein verlorenes Blatt frühchriſtlicher Geſchichte auf dem © 
2 Boden Indiens ermittelt worden ſei. Es konnte die überraſchende Tat⸗ 

ſache feſtgeſtellt werden, daß zur ſelben Zeit, während welcher der Einfluß 


a römiſcher Kunſt fic) den Denkmälern von Gandhära aufprägte, eine iiber- 


a lieferung in Umlauf kam, welche den Namen des Apoſtels Thomas mit 
Namen verknüpfte, deren Träger einſt in Gandhära geherrſcht. Der eine 


dieſer Namen ſteht am Anfang, der andere am Ende des Zeitraums, 


; 3 | während deſſen der Einfluß römiſcher Kunſt in der zentralen Geſtalt der 


Denkmäler von Gandhära einen Typus von Buddha ſchuf, der mehr römiſch 


als indiſch zu fein ſcheint. 


In dieſem wiederentdeckten Blatt der religions- und kunſtgeſchichtlichen 


4 Entwicklung Indiens liegt die wichtigſte Urkunde für den hiſtoriſchen 


Charakter der nordindiſchen Überlieferung vor. Obſchon es ausſchließlich 
der Süden iſt, in dem fic) bis auf den heutigen Tag alte chriſtliche Ge⸗ 
meinden erhalten haben, ſo wurde doch jenes verlorene Blatt nicht im 
Süden, ſondern im Norden wiedergefunden und gehört ausſchließlich dem 
Norden an. 
Den Münzen vergleichbar, die im Nordweſten Indiens ein doppeltes 
Aangeſicht zeigen, ein griechiſches, das auf den Einfluß der antiken Welt, 
ein indiſches, das auf die Kultur der brahminiſch-buddhiſtiſchen Welt hin⸗ 
deutet, redet das Zeugnis der Denkmäler von Gandhaära eine doppelte 
Sprache: eine, die den Schlüſſel zum Verſtändnis einer neuen Form des 
Buddhismus liefert, eine andere, die wie eine archäologiſche Interpretation 
einer chriſtlichen Legende klingt. 

Drei Tatſachen ſtehen feſt: 

1. Der hl. Thomas iſt mit demſelben Teile Indiens verbunden, 
auf dem ſich ein außerordentlicher Umſchwung innerhalb des Buddhismus 
vollzog, und zwar ein Umſchwung, der in fremden Einflüſſen wurzelt. 


Am deutlichſten kommt dies zur Erſcheinung in der von klaſſiſchen Ein⸗ 


flüſſen beherrſchten Kunſt. 
2. Der hl. Thomas erreicht das Gebiet, das die Heimat eines neuen 


1 Buddhismus wurde, um dieſelbe Zeit, da der Wandel in der Kunſt 


ſſioch votlzog, 
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3. Der hl. Thomas iſt mit derſelben Gegend und mit derſelben Zeit, 


welche geographiſch und chronologiſch die hiſtoriſche Tatſache jenes Wandels 


fixieren, durch den Namen desſelben Königs verbunden, der, vor andern 


in naher Beziehung zur Bewegung auf dem Gebiete der Kunſt, dem 


römiſchen Einfluß weit die Tore geöffnet hat. 

Es kommt demnach den Bildwerken von Gandhära eine doppelte Bee 
deutung zu: eine, welche die Anfänge eines neuen Buddhismus beleuchtet, 
eine andere, die der Überlieferung von des Apoſtels Fahrt nach Indien 
eine hiſtoriſche Grundlage gibt. 


Aber nur der Norden Indiens und das alte parthiſche Reich des 


Königs Gundaphar hat dieſes doppeltſprachliche Zeugnis der Denkmäler 
aufbewahrt. Wie es nicht der Süden, ſondern der Norden iſt, der den 
verlorenen Königsnamen der hiſtoriſchen Wirklichkeit zurückgegeben, ſo iſt 
es vorzüglich der parthiſche Norden, der in der künſtleriſchen Überlieferung 
ſeiner Denkmäler auf die Spuren chriſtlichen Einfluſſes hinweiſt. 


In den Steinen und Münzen von Gandhara erhält die Erinnerung 


an des Apoſtels Fahrt nach Indien eine hiſtoriſche, chronologiſche, geo- 


graphiſche Rechtfertigung und Beſtätigung. Und ſo liegt uns in der ‘ 


Legende von des Apoftels Thomas Fahrt nach dem Norden Indiens ein 


ehrwürdiges Blatt aus der erſten Geſchichte des Chriſtentums an der 
Schwelle des fernen Oſtens vor. Im Lichte des indiſchen Altertums be⸗ 


leuchtet die altchriſtliche Überlieferung das hiſtoriſche Wort, das zur Zeit, 
wo das Apoſtolat auf den Schwingen des römiſchen Weltverkehrs das 
Geſtade Indiens erreichte, ein anderer Apoſtel an die Römer richtete: 


„Euer Glaube wird verkündet in der ganzen Welt.“ 
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In der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau iſt erſchienen und 
kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Joſeph Dahlmann S. J. 
Indi Mit 474 Bild 11 T 
lische Fahrten. n ae g d Ree 


(XXXII u. 860 S.) 1908. M18.—; geb. in Leinwand M 23.— 


e Mit reichen geſchichtlichen, kunſt- und kulturhiſtoriſchen Kenntniſſen ausgerüſtet 
iſt Dahlmann an ſeine Arbeit und Aufgabe gegangen, er hat auch einen offenen Blick 
für das Leben und Treiben, ein warmes Empfinden für die großartige Kunſt und 
Natur, beſonders des alten „Märchenlandes' Indien mitgebracht. Dahlmann verſteht 
es, durch einen geſchickten Wechſel in der Wahl des Stoffes immer von neuem an⸗ 
zuregen. . .. Dahlmann behält ſtets die großen Geſichtspunkte ſeiner Aufgabe vor 
Augen, beſonders an Hand der großartigen Kunſtwerke Indiens, dieſes intenſiven 


d a Ausdrucks des religiöſen und äſthetiſchen Fühlens der Völker, ihren Charakter, ihren 


kulturellen Standpunkt, ihre Ausſichten für die Zukunft, mit allen Schatten- und Licht⸗ 

ſeiten zu ſchildern. So wird denn Dahlmanns Buch ein wertvoller Beitrag 
zur aſiatiſchen Kulturgeſchichte. 

„Zur Veranſchaulichung dient ein geradezu großartiges Illuſtrationsmaterial in 

2 beſter techniſcher Ausführung, wie man es ſchwerlich in einem andern derartigen Werk 

finden wird, und das den Text in glücklicher Weiſe ergänzt. Ein ſorgfältiges Namen⸗ 
unnd Sachregiſter bildet den Schluß. ...“ 

(Orientaliſtiſche Literaturzeitung, Leipzig 1909, Nr 5.) 


„ Wie ein Rieſe unter den Zwergen ſteht das zweibändige Buch von J. Dabhl- 


mann: Indiſche Fahrten, unter den Indien gewidmeten Reiſewerken. Dahlmanns 


; Indiſche Fahrten“ führen den Lefer zu allen berühmten Stätten alten und neuen 
indiſchen Lebens, zu allen Sehenswürdigkeiten und Merkwürdigkeiten des gewaltigen 
Landes. Aber durch das Ganze geht ein einheitlicher, großer Zug. Dahlmanns 


AIJndiſche Fahrten' ſind vor allem Wanderungen zu den Stätten indiſcher Religion 


und Kunſt, zu den Kunſtdenkmälern des Brahmanismus in Südindien und des Islams 
im zentralen Indien, zu der Hochburg der Hindureligion am heiligen Ganges, zu den 


merkwürdigen Stätten alten und neuen buddhiſtiſchen Lebens in Hinterindien, auf 


Java, Ceylon, in Gandhara, ſowie der Heimat und der erſten Miſſionsgegend Gautamas. 
Vor allem der Buddhismus findet in Dahlmann einen ſeiner glänzendſten Darſteller. 
Nichts kann insbeſondere gründlicher und zugleich populärer ſein als Dahlmanns Dar⸗ 
legungen über die ſeltſame Umwandlung, die der urſprüngliche Buddhismus unter dem 
Einfluß griechiſch-römiſcher Kultur in der Landſchaft Gandhara erfahren hat, wo ſich 
Buddha, der Lehrer, zu Maitreya, dem Erlöſer, entwickelte. Durch die hiſtoriſche Be- 
trachtung der indiſchen Religionen und die gewaltigen Ausblicke auf die buddhiſtiſchen 
Länder China und Japan wird Dahlmanns Werk zugleich ein wertvoller Beitrag zur 
Geſchichte der oſtaſiatiſchen Kultur. Das Wort des Verfaſſers wird durch ein geradezu 
großartiges Illuſtrationsmaterial unterſtützt und erläutert. Dahlmanns Werk wendet 
ſich an reifere Leſer. Ihnen aber muß es als das beſte Werk empfohlen werden, das 
wir zurzeit über Indien beſitzen. .. . Wer ſich gründlicher mit dem indiſchen 
Lande und dem indiſchen Leben bekannt machen will, der ſollte unbedingt zu Dahl 
mann greifen, der ſollte ferner die großartige Darſtellung der indiſchen Literatur bei 


N . Baumgartner leſen (A. Baumgartner, Geſchichte der Weltliteratur. II. Band: Die Litera- 
turen Indiens und Oſtaſiens) und ſchließlich nicht verſäumen, den geographiſchen Ab- 


ſchnitt über Indien bei Sievers einzuſehen. Sievers, Dahlmann und Baumgartner 


bilden zuſammen einen unvergleichlichen Reiſeführer. . . .“ 
N (Hamburgiſcher Korreſpondent 1911, Nr 649 [Dr M. Lewels!.) 
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In der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau ſind erſchienen 
und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: „ 


Joſeph Dahlmann 8. * 5 1 

Der Idealismus der Indiſchen Reli⸗ 
gionsphiloſophie 440 E or iss 
é Auch 78. Ergänzungsheft zu den „Stimmen aus Maria⸗Laach“. 


„Hofrat Prof. Dr Willmann hat ſeine programmatiſche Rede am Münchener katho⸗ 4 
liſchen Gelehrtenkongreß mit einer beachtenswerten Paräneſe geſchloſſen, beſtimmt, die § 
katholiſche Wiſſenſchaft zu ermutigen und anzuſpornen, daß ſie auf dem Gebiete der 
Philoſophiegeſchichte den Nachweis liefere, wie unberechtigt die bei den Modernen 
zum Dogma gewordene feindſelige Gegenüberſtellung von Glauben und Wiſſen, von 
Religion und Philoſophie ſei. Dahlmanns Schrift verfolgt dieſes Ziel auf einem 
Arbeitsfelde, das an den Forſcher keineswegs geringe Anforderungen ſtellt, weil es 
hier noch Pionierarbeit gilt. Um ſo achtunggebietender wirkt die Sicherheit und 
Friſche, womit hartnäckige Vorurteile entwurzelt, der teilweiſe recht ſpröde Boden 
durchfurcht und mit dem triebkräftigen Samen echter Spekulation beſäet wird. Kein 
Wunder, wenn ſich dieſer Boden nicht fo paſſiv' verhält, als man es von der orien⸗ 
taliſchen Philoſophie anzunehmen gewohnt war. Während z. B. das bekannte Hand⸗ 8 
buch der Geſchichte der Philoſophie von Überweg⸗Heinze (Grundriß der Geſchichte 
der Philoſophie) ſich folgende Taxierung erlaubt: „Die Philoſophie als Wiſſenſchaft 
konnte weder bei den durch Kraft und Mut hervorragenden, aber kulturloſen nordiſchen 
Völkern, noch auch bei den zwar zu der Produktion der Elemente 
höherer Kultur befähigten, dieſelben aber mehr paſſiv bewah⸗ 
renden, als mit geiſtiger Aktivität fortbildenden Orientalen, 
ſondern nur bei den geiſtige Kraft und Empfänglichkeit harmoniſch in ſich vereinigenden 
Hellenen ihren Urſprung nehmen“, deckt die vorliegende Schrift in der altindiſchen 
Philoſophie im Zeitalter der Opfermyſtik einen Reichtum an Gedankenarbeit, eine 
Kraft und Tiefe der Spekulation auf, deren ſich die hervorragendſten griechiſchen Denker 
nicht hätten zu ſchämen gebraucht, die ſich — wie der Verfaſſer durch einen inter⸗ 
eſſanten Vergleich zeigt — ſogar mit dem ſprichwörtlichen Tiefſinne deutſcher Philo- 
ſophen des 19. Jahrhunderts, eines Hegel und Schelling, meſſen darf. Wiſſenſchaft 
und Religion ſtellen eben keineswegs, wie Herbert Spencer zu behaupten wagt, den 
älteſten und verbreitetſten Gegenſatz dar, ſondern gerade die älteſte Wiſſenſchaft der 
orientaliſchen nicht minder als der weſtlichen Kulturvölker verrät einen organiſchen 
Zuſammenhang mit der Religion, aus der ſie ihre kräftigſte Nahrung ſaugt. Daß 
eine auf dürftigen Reſten der Uroffenbarung fußende Religion der indiſchen Speku⸗ 
lation keinen ſichern Rückhalt, kein Korrektiv bieten konnte, iſt klar; daß aber dieſe 
Philoſophie, von ihrer religidfen Grundlage losgelöſt, unverſtändlich bleiben muß, 
hat Dahlmann in der meiſterhaften Darſtellung ihres Entwicklungsganges hinlänglich : 
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bewieſen.“ (Korreſpondenzblatt für den kathol. Klerus, Wien 1901, Auguſtinus Nr 13.) 


„. .. Die dominierende Beherrſchung des zur Anwendung kommenden Materials, 
die muſterhafte Schärfe ſeiner logiſchen Deduktion, die Tiefe ſeiner philoſophiſchen 
Denkweiſe, die angeſtrebte Selbſtbefreiung von religiöſer Tendenzmacherei wird dem 
ſehr wohlfeilen Werke Anerkennung und Leſer in Fülle verſchaffen.“ ‘a 

: (Orientaliſtiſche Literaturzeitung, Berlin 1901, Nr 11.) 


° * „Peer — 
Die Sprachkunde und die Miſſionen. 
Ein Beitrag zur Charakteriſtik der ältern katholiſchen Miſſionstätigkeit. 9 
(1500 1800.) gr. 80 (XII u. 128 S.) 1891. M 1.70 . 
Auch 50. Ergänzungsheft zu den „Stimmen aus Maria⸗Laach“. 


. .. Der Eindruck des Gebotenen iſt ein gewaltiger, und wir ſtaunen über die 
Miſſionsarbeit in linguiſtiſcher Beziehung. Sie gereicht den Männern, die ſie leiſteten 
und der Kirche zu höchſter Ehre.“ (Maria Immaculata, Hünfeld 1907, Heft 1) 
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